


Verebrle Leser;llllell. 
I'erebrle Leser. 

.Im 5. Dezember /958 tr.H d.ls .. Cf'seu zur 
Ernchwng. ell1es BUIJdc:s.II11ICS flir den zH,ilen 
Bevölkenll11:!sschuu" in Kr.Jft. /97..J wurde der 
N,lme in ,.Bundes.lmt fur Zivi/selHltz" ge.'indcrt 
(vgl. Bericht, Se/Ce 5). ~ 

Am 5. DL'zf'mbcr 1998 h.lue d.ls Amt dem­
luch ..JOj:ihrige5 }u}JI/:iUl11. 

Seit 1992 wurden 1111 R.lhmen der .. Str.lfhlng 
der Strukturen" im ZlvilH.hutz rund 1600 Stel­
/en Jbgeb.lUt. Es bleibt zu haften, d.lß mir dem 
lnkr.dtlreten des Zivilschulz-Neuordnullgsge­
serzes vom 25. M.~jrz 1997 jetzt ei11e Konsoli­
dierung mög.lIch ist. 

Die grol;e ZI111 \'on Anfr,lgel1 der Bevölke­
rung l1.1Ch Schriften und 1-llI1wclscn zum Ver­
/l.Iltf'Tl im NotJ:dl (e(w,1 130.000 Anfordenlll­
gen der Broschüre .. Für den Notfdl vorge­
sorgt" seit Friihj.lhr 1998) zeig.t. d.l/; d.1S Amt 
im Bewul;tsell1 vieler Bürger registriert ist und 
seme Hilfe d.lI1kb.lr ,mgenommen. j.lsog.Jr 
gefordert wIrd. 

Die 1,'/ne 1997 u/Cd 1998 h"bell wieder 
gczel~l: dd/; 1111t ?,ro{;cn iiberregiol1.dcn 
Unglüc.ksf.'illcn .lUch 111 Df'ul\chJ.md wt.'iterhin 
gerechnet werden mut':. 

Ich bl11 mir ""her 'ilther. d.lI; das Bundes.lmt 
fiir Zi"ilsdwt7 .luch /tI Zukunft ein wichtiger 
Ansprechp.lrtller sein wird. 

Ihnen. verehrte Leserinnen lind Leser. wie 
uns wiinsche ICh e;n gutes. frif'dvolles J.dlf 
1999! 

1/lr Hans -W:llter Rot" 
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\\echsel 
im J)F\-\or~tand 

"Wachwechsel" im VOT\I.lI1d 

des Deutschen Feuerwehrver­
b.mdes: Aus dem tUr die Spar­
te der WerkfeuerwehreIl zu­
"jndigen DFV-Vizepr:islden­
tcn WaldclllJT Steuer (Leverku­
,en) wurde das DFV-Ehrenmll­
ghed Steuer_ Die DelegIerten­
versammlung des DFV, ,he 
Mitte September im Würzbur­
ger Congreß-Centrum tagte, 
hJttc entsprechend emem vor-

DFV-Vizepräsident 
a_ D_ Karl 

Wiedemann t 

Der Deutsche Feuerwehr­
verband trJucrt um Kul 
WlcdemJ.nn. Der langJdhri­
ge DI'V-Vizepräsldel1l fur 
den Bereich der Freiwilligen 
Feuerwehren und Ehren­
Kreisbrandr<lt verstarb .1111 

18. 'ovember 1998 Im Alter 
von 77 )<lhren. WiedemJnn 
gehörte dem DFV-Vorstand 
von 1973 bis 1984 an und 
bestimmte I11.1ßgeblidl die 
Geschicke der deutschen 
Feuerwehren. Für seine Ver­
dienste wurde ihm 1984 
die Ehrclll11ilglieclscl1.1f, 1111 
Deuts(hen Feuerwehrver­
band wrhehen. 

Seme FeuerwehrlJufbahn 
begann KJrI Wieden1.1nn 
1948 mit dem Eintrltl In sei­
ne HelO1Jl-Feuerwehr An­
ried. Er war dort zwölfJ.lhre 
KommJnd.Inl, Sieben J.due 
Kreisbr.Indmelster, von 1962 
bis Iq72 KrClSbrandmspek­
tor und m den Jahren 1972 
bis 1983 Kreisbrandrat des 
LlI1dkreises Augsburg. Karl 
Wiedemann wurde mehr­
f~lCh <lUsgezell hnet, U .• l. mit 
dem Bundesverdienstkreuz 
und dem DFV-Ehrenkreuz 
m Silber und Gold. 

Der scheidende 
\<il,CI't".tSidcnt 
\\ aldcm:u Sieuer 
(links) 
und Stin ' achfo lJ:er 
llrich 8ehrendl. 

(t'OlO: lIornunjt) 

ausgegangenen Präsidiums­
Vor;chlag einmütig den Be­
schluß ge[Ißt, d.ls Wirken von 
W.llcJem.u Steuer auf nationa­
lem wie Internationa lem Par­
keil fUr die deutsche Feuer­
wehrorgallls<llion mit dieser 
Ehrenbezeugung zu würdigen. 
W.lldemar Steuer, der .Im 25. 
September sein 57. Lebens).lhr 
vollendete. W.H seit 1991 DFV­
Vizepräsident. Bereits zwei Jah­
re früher war er zum Vorsit­
zenden des Werkfeuerwehrver­
bandes Deutschland gewählt 
worden. Er i'it außerdem Vor­
st.tndsmitglted der Verell1l­
gung zur Förderung des Deut­
schen Br.lI1dschutzes (vfdb). 
Nach seinem Bergbau-Studi­
um in A<Ichen war Steuer 
l.unJehst mehrere Jahre im 
Stelllkohlen- und Erzbergbau 
im In- und Ausl.lIld tätig. be­
vor er 1972 die Ausbildung 
zum Br.mdassessor absolvierte 
unu seine Tätigkeit Im hö­
heren feuerwehnechnlschen 
Dienst begJnn. Derzeit Ist 
Steuer Leiter der Koordination 
von Arbeits'ilCherheit, Brand­
schutz in den Werken der 
B.lyer AG. 1995 wurde er in 
WurdJgung seines umfJngrei­
ehen ehrenamtlichen Engage­
ments mJl dem Bundesver­
dlcnstkreuz ausgezeichnet. Bei 
sClIler Ver<lbschiedung aus 
dem DFV-Vorstand nannte 
Pr.lsident GerJld Schäuble in 
Würzburg seinen langjährigen 
Mitstreiter "einen außerge­
wöhnlichen Menschen und 
Querdenker, der tUr uns und 

tur die ArbClt IIn Verband oft-
111.1'" ellle wertvolle Hilfe war" . 

Zum N.lchfolger von Walde­
n"l<Ir Steuer .lls DFV-Vizepräsi­
delll wjhlte die Deleglerten­
ver'i.lmm lung den 40jäh rigen 
Ulrllh Behrendt auS Giengen/ 
BTenz. Er ist dort Leiter der 
Werkf<:uerwehr Bosch/Siemens­
l-IausllJltsger:ite und Vorsitzen­
der der Arbeitsgemeinschaft 
Werkfeuerwehren In Baden­
Württemberg. Gebürtig stammt 
Behrendt .tuS Wuppertal. 

eller l'euen\ ellr­
pri Ident 

in Osterrdch 

Die 320.000 Feuerwehrleute 
111 Österreich stehen unter ei­
ner neuen Führung. Auf dem 
Bundcsreuerwehrtag Ende 
September In Eisenstadt. zu 
dem <lUch der PrJsldent des 
Deutschen Feuerwehrver­
bandes. Gerald Schäuble, ein­
geLIden wJr, wjhlten die 94 
Delegierten den burgenländi­
schen Landesfeuerwehrkom­
mand.lIlten, landesbranddirek­
tor MJnfred Seldl, zum neuen 
PrJsidenten des Österreichi­
schen Bundesfeuerwehrver­
bandes (ÖBFV). Seidl ist som it 
ober\tcr Repr:isentant der 
österreich ischen Feuerwehrleu­
te 111 4.559 Freiwilligen Feuer­
wehren, 316 Betriebsfeuerweh­
ren und sechs Berufsfeu-



erwehren. Als vordringliche 
Ziele nannte der neugewählte 
Präsident die verstärkte Vertre­
tung der österreichischen Feu­
erwehr gegenüber dem Bund 
bzw. den gesetzgebenden Kör­
perschaften. Weiterhin forder­
te Seidl ein deutlich verstärktes 
Mitspracherecht bei Gesetzge­
bung und Normung. 

DFV-Präsidenl Schäuble ver­
lieh dem bisherigen Präsiden­
ten des ÖBFV, Reg.-Rat Erwin 
Nowak, in Würdigung der her­
vorragenden Leistungen auf 
dem Gebiet des Feuerwehrwe­
sens das Deutsche Feuerwehr­
Ehrenkreuz in Gold. Nowak 
hatte den ÖBFV zehn Jahre 
lang geleitet. Er zieht sich 
nach insgesamt 54jähriger akti­
ver Feuerwehrtätigkeit in den 
Ruhestand zurück. 

Seenotretter 
ausgezeichnet 

Mit dem .. Deutschen Preis 
fur Präklinische Notf.1I1medi­
zin" ist die Deutsche Gesell­
schaft zur Rettung Schiff­
brüchiger (DGzRS) im Rah­
men des 18. Bundeskongresses 
Rettungsdienst im Messezen­
trum Bremen ausgezeichnet 
worden. "Damit soll das her­
ausragende Engagement der 
DGzRS und ihrer Einsatzkräf. 
te bei der Rettung von in Not 
geratenen Personen gewürdigt 
werden", so Jürgen Huber, 
Vorsitzender des Kuratoriums 
zur Förderung der Präklini­
schen Notfallmedizin e. v., 
Waldbronn. In seiner Laudatio 
fuhrte er weiter aus: "Nicht 
nur die Seefahrt vertraut auf 
die Hilfe der DGzRS, sondern 
auch die Bewohner der Kü­
stenregionen und die große 
Zahl von Freizeitsportlern, die 
entlang der Küsten Wasser­
sport ausüben, wissen sich 
durch das Seenotrettungswerk 
gut versorgt und vertrauen auf 
die schnelle und hochqualifi­
zierte Hilfe. Mit ihrer bewähr­
ten und unermüdlichen Arbeit 
haben sich d ie Seenotretter 
um die Entwicklung und För­
derung des Rettungswesens 

. I I· I 

insgesamt verdient gemacht. 
Unseren Dank und unsere An­
erkennung wollen wir durch 
die Verleihung des ,Deutschen 
Preises ftir Präklinische Not­
fallmedizin' zum Ausdruck 
bringen." Den Preis und eine 
Spende über 2500 Mark nahm 
Kapitän Uwe Klein, Mitglied 
der DGzRS-Geschäftsfuhrung 
und Leiter der Inspektion und 
des Rettungsdienstes, entge­
gen, "stellvertretend rur unsere 
185 festangestellten und über 
700 freiwilligen Besatzungsmit­
glieder auf den Seenotkreuzern 
und Seenotrettungsbooten in 
Nord- und Ostsee". 

DanK 
für Engagement 

Durch den Präsidenten des 
Deutschen Feuerwehrverban­
des, Gerald Schäuble, wurde 
dem Leiter der Verkaufsabtei­
lung fur Sonder- und Nutz­
fahrzeuge bei der Mercedes­
Benz AG, Manfred Hammel, 
das Deutsche Feuerwehr-Eh­
renkreuz in Gold verliehen. 
Hommel ist stellvertretender 
Vorsitzender im Vorstand der 
Stiftung zur Förderung des 
Deutschen Feuerwehrmu­
seums, welches 1991 durch die 
Mercedes-Benz AG ins Leben 
gerufen wurde. Das Feuerwehr­
museum konnte dank seiner 
Unterstützung Exponate be­
schaffen, Restaurierungen vor­
nehmen sowie Veranstaltungen 
durchfuhren. Als Vorsitzender 
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• DFV-Prä5ident Schäuble (rethts) bei der 
Ehrung \'on Manrred Hommel. 

der Fachgemeinschaft Feuer­
wehrgeräte und Fahrzeuge hält 
er auch enge Kontakte zu den 
Feuerwehren. Mit der höch­
sten Auszeichnung des Deut­
schen Feuerwehrverbandes 
soll, so Schäuble, Dank und 
Anerkennung fur ein vielfalti­
ges Engagement zum Aus­
druck gebracht werden 

Verdienstkreuz 
1. Klasse für 

Gerhard Kugler 

Auf Vorschlag des Bayeri­
schen Ministerpräsidenten Dr. 
Edmund Stoiber hat Bundes­
präsident Roman Herzog den 
Geschäftsfuhrer der ADAC­
Luftrettung GmbH, Gerhard 
Kugler, mit dem Verdienst­
kreuz I. Klasse des Verdienst­
ordens der Bundesrepublik 
Deutschland ausgezeichnet. 

Gerhard Kugler war bereits 
vor zwei Jahrzehnten maßgeb­
lich daran beteiligt, daß in 
München der erste Rettungs­
hubschrauber in Dienst ge­
steilt werden konnte. Seit her 
leistet er mit dem Aufbau der 
ADAC-Luftrettung einen we­
sentlichen Beitrag dazu, daß 
die Bundesrepublik Deutsch­
land heute ein Luftrettungssy­
stem hat, das beispielhaft in 
der ganzen Welt ist. Unter 
seiner Geschäftsftihrung hat 
die ADAC-Luftrettung einen 
Beitrag von inzwischen 16 Ret­
tu ngstransporthu bschrau ber­
und vier IntensIvtransporthub­
schrauber-Stationen geschaf­
fen. Eine weitere herausragen­
de Leistung war die Einrich­
tung der Luftrettungsstation 
in der damals noch geteilten 
Stadt Berlin. Daneben legte 
Kugler besonderes Augenmerk 
auf die technische Weiterent­
wicklung der Hubschrauber 
und ihre medizinische Ausstat­
tung. Heute verfUgt die Bun­
desrepublik Deutschland über 
ein flächendeckendes Netz 
von ca. 50 Rettungshubschrau­
bern und ergänzt damit den 
bewährten und hervorragen­
den LandrettungsdIenst zu ei-
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nem optimalen Hilfeicistungli­
system fur NotfJllpatlenten. 

Bundes\ erdlemt· 
kreuz \erliehen 

BunJesprd\1Jent Roman 
Herzog hat dem ehemaligen 
Gener,lhekretjr des Johanl1l­
terorclcns in Deutschland, Dr. 
Albrech! von Cossel, da, 
Große Verdten\tkreuz des Ver­
dIenstordens der Bundes­
republIk Deutschland verlIe­
hen. Überreicht wurde die ho­
he Au\Zeichnung durch den 
Kölner ReglerungsprJsidenlcn 
Franz-Josef Antwerpes. Dr. 
von Cossel werde rur seine eh­
renamtlichen TJtigkcacn beim 
lohanntlerorden, bel der Dla­
-kome und weiteren Institutio­
nen aut.,gezeichnct, hieß es. 

11) Im: 
1 'eue Mitglieder 

BCI der MJlgllcderversamm­
lung des Deu!<chen IDNDR­
Komitees wurden drei neue 
M Itgheder Jl1 den Wissen­
schaftlichen Beirat und CIIl 

neues Mttglted m den OperalI­
ven Beirat des Komitees ge­
wählt. H IerbeI handelt es sich 
um: 

- Prof: Dr. Bernd Domre" 
ChirurgISche Poltklmik der 
Umver'iltät TiJblngen und Vor­
Sitzender der Deutschen Ge­
sellscl1.lft fur Katastrophenme­
dizin. 

- Prof Dr. Rlchard Dlkau 
vom Geographischen Institut 
der UnlvCrSIIJt Bonn, der als 
Nachfolger fur Prof Dr. Die­
trich Barsch aufgenommen 
wurde und ... lch IIlsbesondere 
mit der Kat.strophenanfallig­
kett durch Hangrutschungen 
beschjfilgt, 

- PD Johann-Georg Goldam­
mer vom Max-Planck-Institut 
tUr ChemIe, Arbettsgruppe 
Feuerökologie der Universitjt 
FreIburg, der SIch vornehmlich 
mit der Bekämpfung VOll 

Waldbränden befaßt und 

Menschen 

- für den Operativen Beirat 
Dtpl.-Ing. I !om Dölltng, Ab­
tellungsletter Im Amt fur 
Katastrophenschutz der Stadt 
Halle (Saale). 

liroemme folgt 
Farrenkopf 

Der Berltner Landesbrand­
dIrektor Albrecht Broemme 
(45) ist neuer Vorsitzender der 
Arbeitsgememschaft der Leiter 
der Berufifeuerwehren Deutsch­
lands (AGBF). Er übernahm 
das Amt von Oberbranddtrek­
tor Dieter Farrenkopf JUS 

H<lmburg, der nach seclHjähri­
gcr Wahlpenode zurückgetre­
ten war und sICh Jetzt, eigenen 
Angaben zufolgc, verstJrkt der 
europäi'ichen Fcuerwehrarbeu 
wIdmen will. 

Die AGBF-Vollversamm-
lung in Kassel wählte zudem 
den Flensburger Branddtrektor 
Rudolf M:irz neu in den Vor­
stand, als Nachfolger von 
Bernd Wiechmann (BF Karls­
ruhe). In Ihren Ämtern be­
stätigt wurden Stephan Neu­
hoff; Direktor der Feuerwehr 
Köln, Branddirektor Ludwig 
Geiger (BF Gera) und Ober­
branddirektor Günther Hölzl 

Nachruf 
Mit Betroffenhetl wurde 

die N.lchricht vom überra­
schenden Ableben von 

Dipl.-!ng. Günther Zieg!er 

in weiten Kreisen der Feuer­
wehr zur Kenntnis genom­
men. 

Günther Zlegler, geboren 
am 3. Mal 1930, war dIe zen­
trale Leltfigur 111 selllem Un­
ternehmen. Er trat 1953 in die 
von semem Vater gefiihrte 
Schlauchweberei und Feuer­
wehrgerätefabrik ein. 

Immer hat Günther Zlegier 
SIch persönlich engagiert und 

Berichtigung: Dipl.-Ing. 
Kl.1u~-Dieter Kühn wurde 
neuer Vorsitzender des 
Schut7lorums, GesellschaFt 
rur Friedenssicherung und 
angew.mdte HUl11Jl1It:it e. V. 
Auf Seite 2 unserer Ausgabe 
3/98 Iwte es fiilschlIch ge­
heißen, er sei zum Vorsitzen­
den der Deutschen Schutz­
baugememsch,IFt e. V. ge­
w.lhlr worden. Wir bitten. 
das Versehen zu entschuldi­
gen. Die Red. 

(BF München). Der neue Vor­
sit7ende kündigte Jn, daß dIe 
Arbetl der AGBF stärker auf 
der Ebene der Linder fonge­
fuhrt werden soll, weIl dIe 
mCI'iten Entscheidungen Im 
Brand"hutz und Im Rettungs­
dien'it jeweils in den Bundes­
ländern getroffen werden. 

EIIl wichtiger Aspekt sei, so 
Brocmme, die Zu~.lmmenar­

ben mit dem Deutschen Feu­
erwehrverband, in dem konse­
quent und offenSIV Lobby­
arbett fur die Berufs- und Frei­
wilhgen Feuerwehren geleistet 
werden müsse. 

OBD FJrrenkopf bleibt Vor­
sitzender der Bundesgruppe 
"Berufsfeuerwehr" Im DFV. 

Kontakte geknüpft, Partner­
schaften aufgebaut und den 
Feuerwehren Hilfe und Un­
terslutzung angedeihen las­
sen. 

Die Mitwirkung in Ver· 
bandsgremIen und Fachaus­
schüssen war rur ihn eine Ver­
pflIchtung. Er bekleIdete 
zahlreiche Ehrenämter, zu­
let7t als VizepräsIdent des 
Fachnormenausschusses rur 
das Feuerwehrwesen Im D!N. 

Neben hohen nauonalen 
AuszeIChnungen wurden ihm 
in Würdigung seiner Verdien­
ste um die Feuerwehr zahlrei­
che Internationale Ehrungen 
zuteil, unter anderem war er 
Träger des Deutschen Feuer­
wehr-Ehrenkreuzes in Gold. 



Politik und Gesellschaft 

Aufgrund der Spannungen 
und Kriegsgefahren, die sich 
schon kurz nach dem 2. Welt­
krieg zeigten (insbesondere 
Berlin-Blockade 1948 und 
Korea-Krieg 1950), wurde er­
kennbar, daß es notwendig sei, 
Vorkehrungen zur Abwehr von 
Gefahren rur die Bevölkerung 
und zur Beseitigung evtl. auf­
tretender Schäden zu treffen. 

Es entwickelte sich bereits 
195 1 eine "Luftschutz-Arbeits­
gemeinschaft", die sich dann 
in "Bundesluftschutzverband" 

40 Jahre 
im Dienste 

der Humanität 
Bundesamt für Zivilschutz hat Jubiläum 

Vo n Regierungsdirektor H ans-Walter Roth 

(den späteren Bundesverband 
rur den Selbstschutz) umbe­
nannte. Das Bundeskabinett 
übertrug dem Bundesminister 
des Innern die Federruhrung 
fur den Aufbau des Luft­
schutzes. 

Nach zwei Grundgesetzän­
derungen (zuletzt (956) erhielt 
der Bund die Befugnis, die 
Bundeswehr aufZubauen und 
den Schutz der Zivilbevölke­
rung gesetzlich zu regeln. Die­
se Regelung erfolgte 1957 im 
"Ersten Gesetz über Maßnah-

men zum Schutz der Zivilbe­
völkerung". Zugleich wurde 
durch Erlaß des Bundesmini­
sters des Innern die "Bundes­
dienststelle rur zivilen Bevölke­
rungsschutz" in Bad Godes­
berg errichtet. In ihr wurden 
die "Bundesanstalt fiir zivilen 
Luftschutz", die Bundesanstalt 
Technisches Hilfswerk und der 
im Aufbau befindliche Warn­
dienst zusammengefaßt. 

Danach wurde eine gesetzli­
che Grundlage geschaffen. Das 
.,Gesetz zur Errichtung eines 

Das Bundesamt für Zhi lschut1 "or der Kulisse des Siebengebirges. 
5 



6 

Bundesamtes rur zIvilen Bevöl­
kerungsschulZ" trat .1m 5. De­
zember 1958 m Kraft. eu 
1974 heißt das Amt "Bundes­
Jmt rur Zivilschutz", 

Aufgaben 
bei der Errichtung 

Gesetzlicher Auftr.lg des 
BundesJmtes war die Wahr­
nehmung von Aufgaben des 
Bundes, die Ihm durch Ge,"tl 
oder Rechtsverordnung über­
trJgen wurden. Dazu gehönen 
neben Verwaltungsaufgaben 
Im üblichen Sinn auch plane­
Tische Tätigkeuen .lUf Gebie­
ten des Vollzuges, wie z. B. 
AU'ibildung und Eins<lt7. in ZI­
VIl- und KatJstrophenschut7. 
Wissenschaft und Techllik. 

Als Teilbereiche des Zivil­
!.(hUlZCS wurden insbesondere 
festgelegt: 
- Selbstschutz 
- WJrndlcnst 
- Schutzbau 
- erweiterter K.uJstrophen-

schutz 
- Autenthaltsregelung 
- Gesundheitswesen 
- Schutz von Kulturgut 

Die einzelnen Teilbercllhe 
wurden In den Folgejahren 
auf: und ausgebaut. Für den 
Selbstschutz wurde eine eigen­
ständige OrganisJtion errich­
tet, die die Gemeinden unter­
stützen sollte. Dies war der 
Bundesverband rur den Selbst­
<ehutz (BVS). Die Gemeinden 
fuhrten mit semer Hilfe Veran­
staltungen zur Information 
und zur Ausbildung der Bevöl­
kerung durch. Im übrigen wur­
den 111 den 60'ger Jahren zehn 
WJrnämter aufgebaut, die dem 
Bundesamt unterstanden. Es 
wurden über 70.000 Sirenen 
beschafft. Em Warndienst­
Meßnetz wurde flächendek­
kend eingerichtet. Es kann tc 
nukleare Verstr.lhlung messen. 

Auch wurden Sanitätsmntel­
lager Jngelegt und Hilfskran­
kenhjuser errichtet. Ausbd­
dungsveransraltungen in Erster 
Hilfe wurden ftir die Bevölke­
rung Juf Kosten des Bunde\ 
durchgeruhrt und Sanität\per-

sonal (Schwesternheifennnen) 
wurde auf seine Kosten heran­
gebildet. 

Zum Schutz von Kulturgut 
wurden - auf der Grundlage ei­
ner ImcrnJtionalen Konventi­
on - kulturell bedeutende Bau­
werke und Denkmale gekenn­
zeichnet, wertvolle Schriften, 
PI"ne und Akten auf Mikrof'l­
me .lUfgcnommen und gesI­
chert und .lUch hier wurde Per­
SOl1.11 geschult. 

Im BereICh "Schutzbau" 
wurde 1965 ell1 Gesetz verab­
schiedet, das auch eine Schutz­
baupflicht rur alle Bauherren 
vorsah. Diese Pflicht wurde Je­
doch sofort wieder suspen­
diert. StJudessen wurden 
Schutzr:iume, die freiwillig er­
richtet wurden, durch staatli­
che Zu~chüsse und Steuerer­
leichterungen gefordert. 

Im sogcnJnnten "erweiter­
ten KJt<l~trophenschutz" wur­
de der Katastrophenschutz der 
Länder durch Maßnahmen des 
Bundes verstärkt und ergänzt: 
Der Bund kauhe tausende von 
FJhrzeugen und AustJttungen 
verschiedener Art rur Feuer­
wehren und andere Katastro­
phensc h u tz-Organ ISJtlonen 
der Länder, stellte Heiter vom 
WehrdlenM frei, ließ sie <lusbil­
den und mit persönlicher Aus­
st,lltung versehen, ließ Organ i­
sationsmodelle entwickeln, 
baute das Ihm gehörende 
TechnISche Hilfswerk (THW) 
zu einer modernen techni­
schen Groß-Organisation aus, 
usw. Daneben wurde eine An­
zahl von Hubschraubern be­
scham. die als Führungsmittel 
im Katastrophenschutz einge­
setzt werden sollten . Um diese 
Investition Juch im Frieden zu 
nutzen, werden die Hub­
schrauber seither bundesweit 
alltäglICh im Rettungsdienst 
eingesetzt. diese "Doppel-Nut­
zung" gilt ftir alle Bereiche des 
Zivilschutzes. 

Aufgaben des Bundesamtes 
heute 

Im ZIvilschutzgesetz von 
1997 smd die Teilbereiche des 

Zivilschutzes 111 gleicher Weise 
wie 7ur Zeu seines Beginnes 
def'llIert. Ihr Gewicht und Ih­
re Inl1.1lte wurden Jedoch auf: 
grund der eingetretenen politi­
schen Entspannung m Europa 
~t.trk ver~indert. die Strukturen 
gestrafft, die Kosten drastisch 
gesenkt. Wegen der Straffung 
der trukturen und des Weg­
fall, von SpezlJI-Organisatlo­
nen ~lI1d delll Bundes.1I11t Je­
doch auch neue Aufgaben ge­
sctzillh zugewiesen worden. 

Die eingetretenen Verände­
rungen 1m einzelnen: 

Die Gemeinden sind 
weiter tUr Aufb.1U-, Förderung 
und Leitung des Selbst­
schutzes zust~indlg. Der Bun­
desverband tur den Selbst­
schutz wurde jedoch aufgelöst. 
Gemeinden können sich statt 
deso;;cn auf die Organisationen 
des KJtastrophenschutzes stüt­
zen. Auch der Bund ist weiler 
bereu zu helten. 

o Fast vollständig aufge­
löst wurde auch der bundesei­
gene Warndienst. Das Bundes­
amt erfJßt zwar weiter evtl. 
knes,bedll1gte Geldhren, die 
W.lrnung selbst aber erfolgt 
Jet7t durch Behörden der län­
der. Das nukleare Meßnetz 
wurde dem Bundesamt rur 
Str.lhlenschutz übergeben. Im 
übrigen hilft das Bundesamt 
planeTISch und konzeptionell. 

o Neue Schutzräume wer­
den seit clIligen Jahren nicht 
mehr geforden, die vorhande­
nen werden jedoch erhal ten. 

o Im Gesundheitswesen 
fordert der Bund weiter die 
Ausbildung der Bevölkerung 
111 Erster Hilfe und die Ausbil­
dung von Pflege-Hilfskräften. 
SanilälSmiuellager und Hilfs­
krankenhäuser werden aber 
mcht 111ehr vorgehalten. 

o Die Maßnahmen zum 
Schutz von Kulturgut werden 
fortgesetzt. 

o Die Aufenthaltsrege­
lung spielt zur Zeit keine Rol­
le. 

o Von großer Bedeutung 
sind jedoch weiterhin die Auf: 
wendungen des Bundes zur Er­
g:inzung des Katastrophen­
schutzes der L..inder. Er finan-
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An der Akademie rur Notfallplanung und l i,"i1schutt in Bad Neuenahr werden auch .·ü hru ngskräfte des Katastrophenschutzes ausgebildet. 

ziert weiterhin rund 9.500 Spe­
zialfahrzeuge, beschafft Fach­
ausstattung, stellt Helfer vom 
Wehrdienst frei und läßt sie 
persönlich ausstatten und aus­
bilden. Der Bund selbst bildet 
weiter Führungskräfte des Ka­
tastrophenschutzes an der 
Akademie fur Notfallplanung 
und Zivilschutz in Bad eu­
enahr-Ahrweiler aus, die Teil 
des Bundesamtes ist. 

Das Bundesamt 
- informiert daneben die Be­

völkerung über den Zivil­
schutz, 

- unterstützt die zuständigen 
obersten Bundesbehörden bei 
einer einheitlichen Zivilvertei­
digungsplanung, 

- entwickelt die Ausbil­
dungsinhalte im Zivilschutz, 

- bilde t das ftir Zivilverteidi­
gung notwend ige Fachpers0-
nal aus, 

- veranlaßt spezielle For­
schungen und 

- prüft spezielle Geräte auf 
ihre Eignung. 

Im Jahr 1988 gab der Bund 
ftir alle Aufgaben rund 882 
Mio. DM aus. 1998 sind es 
453 Mio. DM. 

Notwendigkeit 
der Erhaltung 

des Bundesamtes 

Nach Auflösung des War­
schauer Paktes und der bevor­
stehenden Ausdehnung von 
NATO und Europäischer Uni­
on nach Osten ist die Gefahr 
eines plötzlich eintretenden 
flächendeckenden Krieges in 
Deutschland auf absehbare 
Zeit unwahrscheinlich gewor­
den. Ausschließen läßt sich 
eine Kriegsgefahr aber niemals 
ganz. Daher wird sich 
Deutschland auch weiterhin 
eigene Streitkräfte erha lten. Al­
lerdings konnten diese zahlen­
mäßig stark verringert werden. 

Entsprechend wurde - wie 
bereits gesagt - der Zivilschutz 
gestrafft. Er muß aber im Kern 
erhalten bleiben und bei Ge­
fahr in der notwendigen Zeit­
spanne einsatzbereit sein. Viele 
seiner Maßnahmen brauchen 
eine lange VoriaufZeit. Planeri­
sche Konzepte müssen stets 
abrufbereit vorliegen. Einrich­
tung und Gerät müssen ver­
ftigbar sein. Personal mit Spe­
zialkenntnissen muß bereitste­
hen usw. 

Da die Einheiten und Ein­
richtungen des Zivilschutzes 
auch friedensmäßig ständig im 
Katastrophenschutz der län­
der eingesetzt werden, ist ihre 
Erhaltung keineswegs nur eine 
Vorratsmaßnahme rur cillen 
wenig wahrscheinlichen Even­
tualfall. Im übrigen ist anzu­
merken: Der Zivilschutz in 
Deutschland wurde zwar im 
Hinblick auf kriegerische Ge­
fahren geschaffen. Es zeigt sich 
aber, daß sein Teilbereich Ka­
tastrophenschutz auch bei an­
deren großflächigen Gefahren­
lagen, wie z. B. nuklearen Un­
fallen (Beispiel Tschernobyl), 
und anderen Katastrophen 
(Beispie l Hochwasser in 
Deutschland) unverzichtbar 
ist. Für die Abwehr friedens­
mäßiger Gefahren sind zwar 
die Länder zuständig. Bei 
großflächigen Lagen, die über 
das Gebiet eines Landes hin­
ausgehen, brauchen sie aber 
die Hilfe des Bundes. 

Das Bundesamt ftir Zivil­
schutz hat somit auch weiter­
hin die Aufgabe, die notwendi­
ge Vorsorge ftir den Schutz der 
zivilen Bevölkerung sicherzu­
stellen. 
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Neue Problemstellungen 
durch geändertes Freizeitverhalten 

Eine Definition der Frage 
"Was 1st Freizeit?" lautet "Frei­
zeit ISI die nicht JeT Erwerbs­
tätIgkelt dienende Zeit", eine 
andere "Freizeit 1st die Zeit 
ohne barwerte Entlohnung". 
Bel diesen Definitionen steht 
der fehlende Erwerbscharakter 
Im Vordergrund. 

Seit Jahrzehnten beobach­
ten wir emen stetigen Rück­
gang der beruflllhen Arbeits­
zeit. Die durchschnittliche täg­
liche Arbeitszeit reduzierte 
SICh auf sechs b" acht Stun­
den, dIe wöchentilche Arbeits­
zeit auf 35 bis 38 Stunden. 
Entsprechend stieg die meht 
der beruflichen Erwerbstätig­
kelt dienende Frclzelt. Oftmals 
sprechen wir deshalb \'on einer 
Frelzeltgesellsch.lfL 

Eine andere Begriffsbestim­
mung versteht umcr Freizeit 
.,dle frei verplanbare Zell", Der 
hIerbeI zugrunde hegende 
Grundaspekt relatiViert den 
eben dargestellten AnslIeg der 
Freizeit. Auch die nicht unmit­
telbar der Erwerbst.ltigkelt 
dienende Zen 1\1 nur begrenzt 
frei verfugbar. 

So bedmgt ,he heute gefor­
derte berufliche Mobdltät und 
FleXIbilItät oflm,lls I;ingere Ar­
bcnswege. Zudem werden heu­
te zahllose Tdtlgkencn duf den 
einzelnen .lbgcwälzt, die früher 
von anderen geleistet wurden 
und viel Zeit kosten. 

ArbeHsstunden VOll Hand­
werkern Sind \0 teuer, daß er­
forderhche Arbeiten an Haus, 
Garten und Auto ruT viele nur 
noch Im do-It-you"ell~Verfah­
ren durchfuhrb,u smd. 

S,hheßli,h seI angemerkt, 
daß !lunche Bürger ihre ver­
tugbare .,Frelzelt" 7U einem 
zweiten Broterwerb nutzen. 
D.1 werden die vCßchlcdensten 
Dienstleistungen, wie Tapezlc-

Vo n Prof. Stefa n H . Go ßner 

ren. Malern, Maurer- oder C.lr­
tenarbelten von pnvaten An­
bietern nach Feierabend oder 
alTI Wochenende ausgefiihrt. 

Eine Umfrage unter 2000 
Bundesbürgern nn Jahre 1991 
ergab, daß (neben Hobbys) 
z.B. folgende Tdl1gkeiten von 
der Mehrzahl ellldeullg der 
Freizeit zugeordnet werden: 
"mit der Familie zusammen 
sem" (75 % der Befragten), 
"mit Kindern spIelen" (66 0/0 
der Befragten) und "Hund .1l1S­

fuhren" (50 %). "Mitarbeit in 
einer ')ozlJlel1 Organisation" 
wurde nur von ca. 21 % der 
Befragten m Jedem Falle als 
Freizeit verst.mden. 

Von elllern beträchththen 
Ted der Befragten wurden fol­
gende Tätigkeiten keinesfalls 
als Frelzellbeschäfllgung elllge­
stuft: "H,lUsarbelt" (59 0/0), 
"Mitarbeit In der Gewerk­
schaft" (48 0/0), "Kindererzie­
hung" (35 %), "Mitarbeit m 
Gemell1de, Kirche oder emer 
SOZialen Organisation" (jeweils 
31 bis 34 %). 

Diese und .mdere Beispiele 
zeigen, daG ell1e allgernell1gül­
lIge Defil11t1on der Freizeit 
und ell1 allgemell1gültiges Ver­
sldndnis von Frelzeitbeschdftl­
gung nicht gegeben werden 
kann. Was vom einzelnen je­
weils .11s Freizeit <lIlgesehen 
Wird, unterliegt sehr stark indi­
Viduellen Unter\chieden und 
'iubJektiven Wertungen. 

Mir dem Beltr.J8 w"d d.1S 
Referat von ProF: Stel;'n H. 
Gogner, w.,s,'1crwJcht im 
BRK, beim w. .. sserrelcungs­
symposIUm am 26. Septem­
ber /998 111 Augsburg wie­
dergegeben. 

Welche Änderungen 
im Freizeitverhalten 
sind zu beobachten? 

Steigender wirtschaftlicher 
Wohlstand und der ständ Ig ge­
stiegene Umfang der Freizeit 
haben m den letzten 20 bis 30 
Jahren gravierende Verände­
rungen in unserer Gesellschaft 
nach SICh gezogen. 

Gesuegene finanzIelle Un­
abhängigkeit und geslIegene fi­
nanzielle Spielräume des ein­
zelnen fuhrten zu einem stei­
genden Indlvidudlismus, zum 
Bedeutungsverlust der Familie 
(Zerfall der Großfamlt.e, 49 Ofo 
Smglehau,halte), zu steIgen­
dem Egoismu'i, Entsolid.lrisie­
rung und Überbewertung ma­
terieller Werte. Es gibt das 
Schlagwort vom "Volk auf 
dem Ego-Tnp". 

Durch den größeren Um­
fang der Freizeit gewinnt diese 
emen immer höheren Stellen­
wert. Freizeit darf Viel kosten. 
Dies flihrte zu emer steigenden 
Kommerzla!Jslerung der Frei­
zeit. Ganze i=reizeitindustnen 
sind entstanden. Freizeitcenter 
schießen aus dem Boden . Ins­
gesamt bieten unzählige Frei­
zeitangebote fdst unendliche 
Auswah lmöglIchkeiten 

Die Anzahl unterschied li­
cher Freizeitangebote macht es 
unmöglich. alle interessanten 
Mögt.chkelten wahrzuneh­
men. Dies zwingt dazu, die 
Fre izei t beschäftigungen sorg­
faltig zu wählen. Man will ja 
nichts durch eine falsche Wahl 
vers:iumen. 

Zu Viele Freizeitaktivitäten 
fUhren schon zum Freizeit­
meß. Der Termmkalender fur 
die Frellengestaltung ist bei 
manchem wichtiger und um­
fangreIcher als der beruflIche. 

Dds Bestreben, möglichst 
viele Jktuelle Freizeit.lngebote 
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wahrnehmen zu können, hat 
zur Folge, daß einzelne Frei­
zeitbeschäftigungen nur ruf 
kürzere Dauer ausgeübt wer­
den. Dies verbietet natürlich 
eine längerfi-istige Festlegung 
auf eine einzelne Betätigungs­
art, es läßt auch keine langfri­
stig~n ~indungen an eine Or­
gamsatton zu. 

Welche Anforderungen 
muß heute eine Fre izeit­
beschäftigung erfUllen? 

Die Freizeitbeschäftigung 
muß Spaß machen. Gesucht 
wird "der besondere Kick". 
Gefragt ist ein hoher Erlebnis­
wert, Immer wieder neues, Ein­
satz an entfernten Orten. Rou­
tinetät igkeiten gelten als 
"blöd". 

Die Freizeitaktivität muß 
Attraktivität besitzen. Man 
muß damit angeben können, 
um in der "Erlebniskonkur­
fenz" mithalten zu können 

Unabdingbar sind gese ll­
schaftliche Akzeptanz und An­
erkennung, um Fremd- und 
Selbst-Isolierung zu vermei­
den. 

Eine Erweiterung des Wis­
sens horizontes sowie Vorteile 
Nr die eigene persönliche Wei­
terentwicklung stellen weitere 
Motive fUr die Wahl einer Frei­
zeitaktivität dar. 

Freizeittätigkeiten müssen 
Erfolgserlebnisse mit sich brin­
gen. Eigene Ideen sollen sich 
verwirklichen lassen. Viele su­
chen in ihrer Freizeitaktivität 
bewußt oder unbewußt jenen 
Erfolg und vielleicht sogar je­
ne Karriere, die ihnen im Be­
ruf versagt geblieben sind . 
Schließlich muß Zeit Nr ande­
re Freizeittätigkeiten bleiben. 

Dies sind die wichtigsten 
Anforderungen, die Menschen 
heute an ihre Freizeitaktivitä­
ten stellen. Natürlich können 
die Schwerpunkte individuell 
unterschiedlich liegen. 

Was ist ehrenamtliche 
Tätigkeit? 

Der Begriff "Ehrenamt" ent­
springt der preußischen Städ­
teordnung Freiherr von Steins. 
In anderen Sprachen ist die 

Rede von "Friwillige", "volon­
teers", "benevolos", also auf 
Deutsch von "Freiwilligen

j

' 

Der Begriff "Ehrenamt" läßt 
bürokratische Strukturen erah­
nen, "Freiwilligkeit

U 

deutet 
eher auf offenere, flexiblere 
Elemente hin. 

In ihrer Antwort auf eine 
Große Anfi-age zur Bedeutung 
des Ehrenamtes Nr unsere Ge­
sellschaft definiert die Bundes­
regierung als ehrenamtliche 
Tätigkeit "jede freiwillig er­
brachte, nicht auf Entgelt aus­
gerichtete außerberufliche 
Tätigkeit, die am Gemeinwohl 
orientiert ist". Weiterhin liest 
man: "Es besteht kein Wider­
spruch zwischen freiwilligem 
Engagement und der Selbstver­
wirklichung des einzelnen". 

Eine Projektgruppe des 
DRK hat seit 1996 "Strategi­
sche und verbandspolitische 
Empfehlungen" zum Ehren­
amt im DRK erarbeitet. Darin 
wird als ehrenamtliche Tätig­
keit sinngemäß verstanden 
"freiwillige Tätigkeit, bei der 
Zeit, Wissen und Können un­
entgeltlich zum Wohl der Ge­
meinschaft und zur eigenen 
Selbstverwirklichung emge­
bracht werden". 

Beide Definitionen stellen 
die Merkmale "Freiwilligkeit" 
und "Unentgeltlichkeit" in 
den Vordergrund. Unentgelt­
lich bedeutet hierbei Tätigkeit 
ohne Bezahlung. Erstattung 
nachgewiesener Auslagen ist 
zulässig. Auch nicht-geldliche 
(unbare) Gegenleistungen, wie 
Ehrungen und Auszeichnun­
gen sind erlaubt. Als zusätzli­
cher Aspekt wird die Selbster­
fullung des einzelnen genannt. 
Diese war unausgesprochen 
von jeher ein Motiv ehrenamt­
licher Tätigkeit, wird jetzt aber 
ausdrücklich legitimiert. 

Abgrenzungsprobleme der 
ehrenamtlichen zu neben­
oder hauptberuflicher Tätig­
keit werden gesehen, "wenn 
Au fwandsen tschädigu ngen 
oder finanzielle Anerkennun­
gen ein Ausmaß erreichen, bei 
dem nicht mehr von Ehren­
amtlichkeit gesprochen wer­
den kann". 

Wegen des Fehlens einer fi­
nanziellen Abgeltung ist eh-

renamtliche Tätigkeit (von 
Ausnahmen abgesehen) nur in 
der nicht der Erwerbstätigkeit 
dienenden Freizeit möglich. 

Statistische Erhebungen zei­
gen, daß 16 % der Deutschen 
(im Alter von 12 oder mehr 
Jahren) ehrenamtlich tätig 
sind. Prinzipiell zu ehrenamtli­
cher Tätigkeit bereit sind je­
doch 32 %. 

Deutschland ist nach diesen 
Erhebungen eher Schlußlicht 
in Europa, wo im Durch­
schnitt 27 % der Menschen 
ehrenamtlich tätig sind (in 
Holland angeblich sogar 38 o/{)). 

Was bedeutet das 
geänderte Freizeitverhalten 

für ehrenamtliche Tä tig­
keiten im allgemeinen? 

Der Prozeß der Plurahsie­
rung und Differenzierung hat 
auch das ehrenamtliche Enga­
gement der Menschen erfaßt. 

Frühere (idealIStische) Moti­
ve rur ehrenamtliche Tätigkeit 
wie religiöse und humanitäre 
Gründe, Hilfsbereitschaft, mo­
ralische Verpflichtung, Mitver­
antwortung tragen, Zuwen­
dung geben, haben Nr die 
Mehrzahl keine zentrale Be­
deutung mehr. 

Ehrenamtliche TätigkeIt z.B. 
in Wohlfahrtsorganisationen 
gilt als langweilig, wenig neues 
bietend, fremdbestimmt , mit 
unerwünschten Verpflichtun­
gen verbunden, von Kompe­
tenzgerangel gestört, nicht at­
traktiv. Über eine solche Akti­
vität redet man besser nicht, 
noch besser, man übt sie nicht 
aus. 

Heute ist vielen Menschen 
Freizeit wichtiger als Ehren­
amt. Man sieht keinen unmit­
telbaren Nutzen Nr sich selbst 
im Engagement rur andere 

Mit sinkender Bereitschaft, 
zeitauhvendige Verpflichtun­
gen oder gar Bindungen einzu­
gehen, wächst die Neigung, 
Leistungen zu "konsumieren", 
eigene Leistungen aufZurech­
nen und Anforderungen zu 
stellen. Kinder und Jugendli­
che sprechen (oft) offen aus, 
was ihre Eltern nicht einmal 
heimlich dachten: "Was be­
komme ich darur?" 

9 
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Aulgrund ,alt her "Rück­
er\t.1t t ung\er"~;<lTl LI ngen" wird 
bewufst oder unhewuGt erwar­
tet, d.lr) "b.trwcrtt!" Leistungen 
möglid1"l1 sofort und erkenn­
bar .tb b.lrwertcr Nutzen Cnl­
lohnt werden. Eitle unbez<lhltc 
T~itlghll gih dh "Vcr.Ul'St<lltung 
rur die Doolen", 111sbesondere 
d.mn. wenn Jlldc.:n.' tl.ir dieselbe 
leistung beZdhh werden. 

Eine gc.:wlsse Gcf~lhr hir J.tS 
Ehrcll.lnll liegl L1.1hcr In der 
T.ltS.lChc, ddG nunehe früher 
vorzug\WClse ehrenJllldi<.:h 
durlhgc.:tühncn Tjugkcltcn, 
z.B. 1111 IkrelLh des Rettungs­
dienste",. II1Zwlslhcn zu Berufi;· 
bildern .lUsgelc->rmt wurden 
und hc:ute überWiegend l1.lupt­
oder nebenberuflich durchge­
fuhrt wt:rden. W~ihrend früher 
sozlJle Dienste t ~lS t Jusschließ­
lich chrcll.lmtlu..h w.lhrgenolll­
men wurden, h.n In den 20 
Jahren \'()n Mllte der 70cr- bl\ 
Mllie der 90cr-I,.lue die Z,.hl 
der 11.lUplamtillheT1 lT1 der 
Irelen WohltJhrt;pfle~e von 
380000 ,Iuf 960000 zugenom­
men. 

BI, 111 die 70er jJhre land 
ehren.1I111i1che T~1tigkelt vor­
zug\WCI\C lT1 et.lbherten Orga­
nlSJtlonen und Wohlfahrtsver­
bjnuen \1.111. SCII den 80er 
Jahren 1\1 hier CIT1C Trendwen­
de erkennb.lr. hClwilliges En­
gagemellt I~t zunehmend 
auGerh.llb der Org.1nISdt10nCn 
In 5c1hsthilfet:ruppen und 
BiirgerJl11l1dllven IU beob.llh­
ten. Oll' F~ihlgkell der Gro{~or­
gal1ls.lIlOnen, chrcnamthdles 
POlentl.ll Jnzul1ehen und an 
sieh IU hInden, nimmt tenden­
tlell ab 

Helll! JJlll1lng. Leiter des 
Bremt:r Freiwilligen-Zentrum\ 
formuhcrl "Die traditionellen 
Wohli.1hrl~verb.indc verzellh­
nen elncn riesigen Akzepl.ln/­
verlu\l." 

Die eher rüekUutige Mn­
ghederhcwegung von Wohl­
tJhrl .!I\'l'rb~indcn unu andercn 
Vereinen und OrgJnlsJtlonen 
Ist seit 1.lIlgem JUlh .IUßerl1.llb 
der Verb~inde bekJnnt. NJeh­
dem sh .. h .lber ein funktionie­
rendes gcsellscllJhliches und 
St.1JI!Jches Leben ohne ehren­
Jmtlilhl'\ Eng.lgemem 11Ilht 
dulreehterhaltcn IjGt, versu-

ehen Regierungen und StJaten 
das Ehrenamt wieder in den 
Vordergrund zu rücken. 

So h .• ben die UN 1985 den 
5. Dezember jeden jahres zum 
.. T.lg der Freiwilligen" erklärt. 
Wir erlllnern uns, d.IG 111 an­
deren Spr,lchen der Begnff 
"Freiwill iger" dn~telle des deut­
schen I~egrilles "EhrcnJmtli­
cher" üblich 1'1. Auch In 

Deut,chl,md hJben Regierun­
gen jhnliche M.IGnahmen er­
grillen. In Nordrhein-We,tl:.­
len wurde dJS jJhr 1993 zum 
,J,lhr des Ehrenamtes" erkljrt. 
1994 WJr d,,, "j •• lu des Ehren­
amte," 111 Bayern. Leider WIS­

sen wir aus vielen .lIlcleren Bei­
spielen, daß solche Gedenkl •• -
ge oder Gedenki.lhre ZW.lr Zel­
chell ell1er erk.mnten Notl.lge 
smd, Jber selten große Abhille 
nal:h sl(h Ziehen. 

Welche Ko nsequenzen 
hat das geänderte 

Freizeitverhalten rür das 
Rote Kreuz? 

Dem Roten Kreuz ebenso 
wie .Inderen WohltJhnsverbän­
den, Vere1l1en und OrgaJ1lsa­
tionen Wird e\ zunehmend 
schwerer, neue Mltgheder zu 
geW11lnen, die bereit sind, Auf: 
gaben tUr .1I1dere w.lhrnehmen. 

Wir h .• ben ICstgestellt, d,Iß 
eme ehrenamth<.:he T:itlgkelt 
nur wjhrend der Freizeit .JUS­

geübt werden k.mn. Mißt m.1Il 
nun dlc Jktlve MIt.trbclt 111 der 
W.l\\erwa<.:ht oder einer ande­
ren Rot-Kreuz-Geme1l1s<.:h.lft 
mit den heute .111 clIle Frel/eH­
besch.ifllgung gestellten An­
forderungen, ~o wird eines 
klar: Für \'Iele stellt eme Mlt.lr­
beu Im Roten Kreuz kell1 Jt­

traktlves Frelzelt.l11gebot d.u. 
W~ilHend man möglichst le­

derzell von elllcr Frcizcltbe­
sch:ifllgung zur nächsten 
wechseln will, Ist Rot-Kreuz­
Arbell eher Juf lange Sicht 
konZIpiert. 

W~ihrend t.lusend .lttrakllve 
HJndlungsalternJtlven IOlken, 
bietet die Arbeit 111 einer Rot­
Kreuz-Gemcln\<.:hJft (schein­
bar) nur weJ1lge Handlungs­
frelr~lume. Wo l11.ln Illögh<.:hst 
t:iglidt etWJS Neues erleben 
will, droht sehr Viel Routine. 

M,tIl möchte mit seinen 
Freizcltaktlvltäten Jllgemeine 
Anerkennung erldluen. ROl­
Kreuz-Arbeit leidet heUle Jber 
(wenn .luch unbegründet) viel­
fJch unter einem M.lI1gcl Jn 
gesellschaftlichem Ansehen. 

W;!luend e111 absehbJr 1,111g­
fristIger Zei tautW.1I1d von der 
Mehrheit abgelehnl wird, ist 
punktuelles, kurzfrIStige" le­
diglich proJCktbezogene" be­
fnsletc\ MitWirken Im R.lh­
men ehren.lllltli<.:her T~illgkeil 
bel uns kJum möglich. 

Aber melll nur die Gew111-
nung neuer aktiver Mi tglieder 
gest.lltet sich immer schwieri­
ger, .luch die Dauer einer .lkti­
ven Mltgliedsch,lft ISt eher 
rückLiufig. Unzureichende 
Eln.lrbeitung, geringe Profes­
sionahl~it, steigender ZeitJuf: 
wand, begrenzte oder fehlende 
Mltbe\ummung und Mllver­
.1I1twortung, verkrustete Orga­
nisallonsstrukturen, finanzielle 
Opler, zunehmender Erfolgs­
drllck, fehlende Anerkennung 
sind einige Gründe, die hier 
genJnnt werden müssen. MJn­
eher Ir.lgt sich .luch, ob sich 
ehrellJmtliche T;itlgkell lohnt, 
wenn andere rur dieselbe Ar­
bell Im Roten Kreuz be7,lhlt 
werden. 

Angesichts lolcher RJndbe­
dIllgungen findet Sich schnell 
ein .tttrakuveres FreizeItange­
bot JußerhJlb unserer Reihen. 

Auch die Bereitsch,.!'t, 
Führungs~imtcr zu überneh­
men, nimmt ab. Der Übernah­
me von VerJlltwonung gehen 
heute verst:irkt Willensbll­
dung~-, Abwjgungs- und EIlt­
scheidungsprozesse voraus. 
Zunehmende BelJstung durch 
mehr Aufg,lbcn sowie Ver­
nachl.is'iigung von Familie und 
persönlIChen Interessen durch 
zu hohe zeitliche Inan­
spru<.:hnJhme sll1d Gründe, 
die hier E111tlUß gewinnen. 
Bürokr.1tische Strukturen so­
wie Konkurrenz ZWischen Eh­
ren.lmtlichen und Hauptamtli­
chen garJntleren eine Menge 
Ärger, sie versprechen aber 
111c111 Jenen Erfolg, der •• IIem 
AnreiZ zur Übernahme eines 
Führungs.lmres sein könnte, 

Es i'it uns bisher 1lJ(ht ge­
lungen, gew.mdelte Motive 



und WertsteJlungen in unsere 
Handlungs- und Organisati­
onsstruktur zu übernehmen. 
Dies wird notwendig sein, soll 
das Ehrenamt im Roten Kreuz 
wieder attraktiver werden. 

Wie kann das Rote Kreuz 
den Problemen durch 

geändertes Freizeitverhalten 
begegnen? 

Wir haben gesehen, daß die 
ehrenamtliche Tätigkeit in der 
Wasserwacht, im Roten Kreuz 
im Vergleich zu den zahllosen 
anderen Freizeitalternativen 
oftmals nicht attraktiv genug 
ist. 

Es wäre daher falsch, d.trauf 
zu warten, daß die Menschen 
getreu Goethes Wahlspruch 
"Edel sei der Mensch, hilfreich 
und gut" von idealistischen 
Motiven getrieben schon von 
selbst (wieder) zu uns kommen 
würden. Es wäre auch falsch, 
darauf zu warten, daß öffentli­
che Aufrufe, staatliche Resolu­
tionen, Gedenktage des Ehren­
amtes usw. unsere Akzeptanz­
probleme lösen könnten. Wir 
müssen diese Probleme selbst 
in Angriff nehmen, wir müs­
sen uns selbst aus unserer Ver­
krampfung und Selbstfesse­
lung befreien. 

Vereinzelt wurde und wird 
im Deutschen Roten Kreuz 
der Versuch gemacht, durch 
mehr oder weniger hohe fi­
nanzielle Vergütungen dem 
Ausfall ehrenamtlichen Enga­
gements zu begegnen. Dies ist 
jedoch ein gefahrlieher Ansatz. 
Über den tatsächlich aufgetre­
tenen finanziellen Aufwand 
hinausgehende AufWandsent­
schädigungen oder Bezahlung 
sind mit dem Status des Eh­
renamtes nicht vereinbar. Sie 
wecken Begehrlichkeiten und 
schaden dem Ehrenamt. Hier 
muß man sehr genau abwägen, 
wie weit man gehen darf 

Bezahlung der Ehrenamtli­
chen ist keine zielfuhrende lö­
sung. Es müssen andere Wege 
beschritten werden, die Attrak­
tivität einer aktiven Mitarbeit 
im Roten Kreuz und der Was­
serwacht zu erhöhen. 

Klaus Riegen schreibt richti­
gerweise: ., .. die Bürgerinnen 

und Bürger.. wollen stärker 
denn je ihre individuellen Be­
dürfnisse und Neigungen 
berücksichtigt sehen, hei der 
zeitlichen Beanspruchung, bei 
der Zuordnung von Tätigkei­
ten, bei deren Gestaltung und 
bei Entscheidungsabläufen". 

Um wieder verstärkt neue 
Mitglieder gewinnen zu kön­
nen, müssen daher zahlreiche 
neue Strategien gewählt wer­
den: 

Da sich die Menschen heu­
te nicht mehr langfristig bin­
den wollen, müssen mehr 
locker anbindende Angebote 
gefunden werden. Beispielswei­
se kann man bei größeren 
Einsätzen, bei denen das eige­
ne Personal nicht ausreicht, 
qualifizierte Nichtmitglieder 
zu einer Mitarbeit einladen. 
Externe Fachleute lassen sich 
oftmals fur eine zeitlich be­
grenzte Mitarbeit gewinnen. 
Mancher der so Kontakt zu 
uns bekommt, schließt sich 
uns anschließend vielleicht 
längerfristig an. Berührungs­
punkte zu konkreten Aufga­
benbereichen erleichtern den 
Einstieg. Wir brauchen diffe­
renzierte T~itigkeitsangebote, 
um auch dort attraktiv zu sein, 
wo (zunächst) nur eine Bereit­
schaft zu zeitlich begrenztem 
Einsatz vorhanden ist. 

Solche neuen Strategien 
müssen kombiniert werden 
mit zielgerichteten PR-Maß­
nahmen und einer verbesser­
ten Image-Pflege. 

Um die Zielgruppe der Ju­
gendlichen kümmern sich vie­
le Organisationen, wie Kir­
chen, Parteien, Gewerkschaf­
ten, Feuerwehren, Sportverei­
ne, DLRG, sowie zahllose (an­
dere) Vereine mit unterschied­
lichsten Interessen. Um hier 
konkurrenzfähig zu sein, be­
darf es besonderer Anstren­
gungen. Mögliche Ansatz­
punkte könnten z.B. sein: In 
der Öffentlichkeit durchge­
fUhrte Wettbewerbe, Einla­
dung von Schulklassen, 
Schnupperangebote, Würdi­
gung ehrenamtlicher Tätigkeit 
von Schülern in Zeugnissen 
usw. In jedem Falle ist zu 
berücksichtigen, daß bei Kin­
dern und Jugendlichen nicht 

so sehr das Pflichtgefuhl im 
Vordergrund eines Tuns steht, 
vielmehr muß es Spaß ma­
chen. 

Die unbestritten beste und 
durch nichts zu ersetzende 
Maßnahme ist natürlich die 
Bestellung eines ideenreichen, 
fahigen und aktiven Jugend­
wartes. Mit ihm steht und fallt 
jede JugendarbClt in der Was­
serwacht. 

Angesichts der zahllosen Al­
ternativen zu einer ehrenamtli­
chen Mitarbeit m der Wasser­
wacht sind auch geeignete 
Maßnahmen und Randbedin­
gungen erforderlich, mit de­
nen sich aktive Mitglieder 
möglichst dauerhaft an die 
Wasserwacht binden lassen. 
Auch hier besteht vielfacher 
Handlungsbedarf. Dies be­
ginnt mit einer intensiven Be­
treuung in der Integrations­
phase von neuen Mitgliedern. 
Hier müssen neigungs- und 
qualifikationsorientiene Ein­
satzmäglichkeiten gefunden 
und vorbereitet werden. Paten­
systeme können diese Integra­
tion wesentlich erleichtern 
und das Neumitglied (aber 
Juch den Paten) stärker in der 
Organisation verankern. 

In der Folge können sog. 
Fördergespräche die Bindung 
an die Organisation festigen. 
Sie sollten jährlich mit jedem 
einzelnen aktiven Mitglied ge­
fUhrt werden. Dabei ist die Ar­
beit des letzten JJhres zu be­
sprechen, der Einsatzbereich 
fur das nächste Jahr ist abzu­
stecken, der Aus- und Weiter­
bildungsbedarf ist zu überprü­
fen, EIgnung und Neigung fur 
Führungsaufgaben smd zu er­
mitteln, existierende Probleme 
sind abzuklären und zu lösen 
und Anerkennung fur erbrach­
te Leistungen kann ausgespro­
chen werden. 

Die Leistungsfahigkeit und 
die Leistungsbereitschaft des 
Einzelnen lassen sich mit der 
Höhe der Anforderungen stei­
gern. Aus diesem Grunde soll­
te die Mitarbeit jedes einzel­
nen aktiven Mitglieds ständig 
gefordert werden. Nachdem 
die Leistungsfahigkeit und die 
Leistungsbereitschaft der Ein­
zelnen unterschiedlich sind. 
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muß dIes sorgf:i1t1g einbezo­
gen werden. Der Einzelne soll 
möglIch<! genau fur Jene Auf: 
gaben emgesct7t werden, rur 
dIe er besonders qualifizIert 
und motiviert 1st, und die l1'lil 

seiner Individuellen zeitlichen 
Einsatzbereitschaft vereinbar 
sind. ZeItliche und qualifibti­
onsbezogene Über- und Unter­
forderungen der Mitglieder 
müssen Juf jeden Fall vermie­
den werden. Über- und Unter­
forderungen demotivieren glel­
chermaf~en. 

Wir c,ollten uns auch von CI­

ner Tendenz ver.lbschieclen, 
daß Jeder Jede der zahlreichen 
AusbIldungen absolvieren 
muß, um als aktives Mitglied 
gelten zu dürfen. Vorstellb,lr 
SInd gc"affelte Aktiven-level, 
wie z.B. aktiver Rettungs­
schwimmer, WJsserrettungssa­
nitJter. Wachlclter, Einsatzlct­
teT. 

Nach MöglIchkeit 1St zu ver­
meIden, daß dIe Tätigkeit der 
Mitglieder zur reinen Routme 
verkommt. Ein Aufgabenwech­
sel zur richllgcn Zeu, fachbe­
reich,· oder g.u gemeln­
schafllübergrelfende Aufgaben 
können die MotlvJtlon erhal­
ten und fOrdern. 

Es Ist fUr eme Jusreichende 
finanZielle Ausstattung der eh­
renailltlichen Tätigkeitsfelder 
Sorgc zu tragen. Wenn sich dIe 
MitglIeder ihre EinsatzbekleI­
dung selbst kaufen müssen, 
wenn notwendige Unkosten 
c;tdn(hg selbst getragen werden 
müs\cn, wenn auf dem Markt 
erhjltllche Gerätschaflen fur 
den Wasserrettungsdienst 
nicht besclufft werden kön­
nen. dann Ist die Attraktivit:ü 
emcr aktiven Mitgliedschaft 
Im Roten Kreuz und der Was­
,.rwacht bald mcht mehr ge­
geben. 

Wenn auch eine geldliche 
Vergutung rur ehrenamtliche 
Tätigkeiten abzulehnen ist, so 
heiGt dies doch keineswegs, 
daß wir bewußt oder unbe­
wuHI vorhandene Rückerstat­
lUngswünsehe nicht nutzen 
dürften, um die Arbeit im Ro­
ten Kreuz und msbesondere 
bel der Wasserwacht attraktiver 
zu m.lChen. Wir müssen mög­
lich" vIele Wege der l1\eht-

Gesellschaft 

geldlIchen, der unbaren Vergü­
tung gehen. Der ehrenamtlich 
Tiitige muß erkennen, daß er 
selbst auch etwas durch seinen 
E1I1SJ.tz gewinnt. "Bootfahren, 
ohne eigenes Boot kaufen zu 
müssen", "Zutritt zu Konzer­
ten, Veranstaltungen, Sport fe­
stell ohne Eintriu bezahlen zu 
müssen", .,Urkunden für 
durchgefuhrte TätIgkeIten", 
"Ehrungen ,ehon fur Jüngere 
Mitglieder", "mehr auf emzel­
ne Einsät7e bezogene Anerken­
nungen und Ehrungen", "Wei­
terent wie kl u ngsmöglich kei­
ten" (auch beruflich nutzbare 
WeIterbildung), "Dank Im För­
dergespr:ü.:h", "ein Arbeits-
7eugnis, das beruflich genutzt 
werden kann" sind nur e1l1ige 
Beispiele. VielleICht könnten 
unsere Dienstvorschriften Ir­
gendwann auch zulassen, WW­
Gerätscluftcn fl.ir pnvate 
Zwecke .tuszulelhen (z.B. ge­
gen Leihgebühr). Im HInblick 
duf derartIge unbare Vergütun­
gcn sind möglichst viele gute 
Ideen gefragt. 

Von zentraler Bedeutung ist 
.lUch eille Verbesserung der 
verbandsinternen Strukturen. 
Flexiblere Organisationsfor­
men fur dJS Ehrenamt, best­
mögliche Unterstützung der 
chrenamtlich T:itigen durch 
die Hau pI amtlichen, Entla­
stung der Ehrenamtlichen von 
verwaltung'ilechnischen Rout!­
nei.1fbeiten, mehr Mitentschei­
dungsmöglichkeIten der Mit­
glieder sollten Zielsetzungen 
seIn. Auf dIese Weise beße sich 
,luch dIe Bereitschaft tUr 
Führungs~imter steigern. 

Wenn ell1 aktives Mitglied 
.lUS unserer Organisation aus­
tritt, sollte ein Austrittsge­
'präch gefuhrt werden. DabeI 
sollen die Grunde besprochen, 
evt!. Differenzen ausgerJumt, 
der Dank fur die geleiSlete 
Mitarbeit ausgesprochen wer­
den. Wichtig ist jedenfalls, ell1 
Ausscheiden im Ärger mög­
lichst zu verhindern bzw. be­
stehenden Ärger zu reduzieren. 
Negative Mundpropaganda 
läßt SIch durch die besten PR­
Maßnahmen kaum kompen­
sieren. 

Eill letzter Bereich, 111 dem 
wir bei der Wasserwacht auf 

die geänderten Anforderungen 
unserer heutigen Freizellgesell­
schaft reagieren müssen, ist die 
Attr.lktivität der verbandsinter­
nen und der BreItenausbil­
dung. 

VerbandSIntern sollten ge­
zielt auch solche AusbIldungs­
maßnJhn1en angeboten wer­
den, dIe im Privatleben oder 
beruflich von Nutzen sem 
können. 

Von g.InZ Jusschi.1ggebender 
Bedeutung ist die Q,talität 
und Qualifikation unserer 
AusbIlder. Nach meiner Mei­
nung dürfen wir in der Brei­
tenausbildung nur dIe allerbe­
sten Ausbilder einsetzen. Die 
schJdliche Außenwtrkung ei­
ner dllletantischen oder fach­
lich fehlerhaften AusbIldung 
tUr das Image der Wasserwacht 
darf keInesfalls unterschätzl 
werden. Neue und weniger ta­
lentIerte Ausbilder sollten sich 
daher zundchst in der ver­
bandsll1ternen AusbIldung Er­
fahrung, Wissen und Sicher­
heit erarbeiten. 

Zum Abschluß sei noch­
m,lls JUS der Antwort der Bun­
desregIerung auf die Große 
Anfrage zur Bedeutung ehren­
amtlilher Tätigkeit fur unsere 
Gesellschafl zitiert. Don heißI 
es: "Durch freiwillIge Arbeit in 
Vere1l1en, Organisationen und 
Initiativen erfahren, erlernen 
und praktiZieren Menschen 
Gern el n sc ha ftsem p fl nd en, 
Fcllrneß, Toleranz, Einsatzfreu­
de, Selbstdisziplin, Durchhal­
tevermägen - Werte und Tu­
genden, dIe fur den Zusam­
menhalt der Gesellschaft von 
zentraler Bedeutung sind." 

Wenn diese große Bedeu­
tung schon der freiWIlligen Ar­
beIt In Jeder beliebIgen Orga­
llI'iation oder Vereinigung zu­
geschrieben wird, so dürfen 
wir sie um so mehr für das Ro­
te Kreuz und die Wasserwacht 
als eine sell1er Gemeillschaften 
m Anspruch nehmen. Wir 
sollten es uns zur Pflicht ma­
chen, auch unter den geänder­
ten Bedmgungen einer moder­
nen Freizeitgesellschaft mög­
lichst Viele Menschen 111 unse­
rem Ltnde zu einer solchen 
Mitarbeit in unseren Reihen 
zu .1I11ffiJeren. 



Politik und Gesellschaft 

Zukunft des Ehrenamtes 
Hat das Ehrenamt überhaupt noch eine Zukunft? 

1. Die Situation heute 

Die mehr als 600jährige Tra­
dition der Vereine in Deutsch­
land hat heute rund 270.000 
Vereine geschaffen - mehr als 
acht Millionen Bundesbürger 
sind in Vereinen, Verbänden 
und öffentlichen Ämtern eh­
renamtlich engagiert (15 % der 
Frauen, 20 % der Männer). 

Fünf Millionen Jugendliche 
gehören einem Jugendverband 
an. Mehr als 75 % aller Ju­
gendlichen vertreten die AuF­
fassung, daß die Menschen 
sich gegenseitig mehr helfen 
sollten. 

Im Roten Kreuz sind welt­
weit mehr als 100 Millionen 
Menschen ehrenamtlich als 
Freiwillige engagiert, im Deut­
schen Roten Kreuz rund 
300.000 Erwachsene in den 
Rotkreuzgemeinschaften und 
90.000 Jugendliche im Jugend­
rotkreuz. 

Ehrenamtliche leisten In 

Deutschland unentgeltlich 
und freiwillig mehr als drei 
Milliarden Einsatzstunden pro 
Jahr. Allein beim Deutschen 
Roten Kreuz sind es mehr als 
30 Millionen Stunden, die in 
überwiegend lebensrettenden 
Diensten, wie der \Vasser­
wacht, geleistet werden. Das 
übersteigt bei weitem den rei­
nen Geldwert von geschätzt 60 
Milliarden DM Einsparungen 
für unsere Gesellschaft, die 
ethisch-moralische Leistung ist 
unbezahlbar. 

Wir könnten also meinen, 
die Welt sei in Ordnung und 
uns zufrieden zurücklehnen. 
Jedoch die Zukunftsforscher -
wie Prof Opaschowski vom 
BA T-Freizei tforsch u ngsinsti tu t 

Von Rolf Herzbach 

in Hamburg es in seinem 
Buch .. Deutschland 2010" be­
schreibt - sehen Entwicklun­
gen unserer Gesellschaft von 
der Arbeitsgesellschaft zur 
Überflußgesellschaft, die das 
Ehrenamt in der bisherigen 
Form in Frage stellen oder gar 
bedrohen! 

2. Zukunftstrends, die das 
Ehrena mt bedrohen 

Immer mehr Vereins-Mit­
glieder flüchten in die Passi­
vität und innere Kündigung. 
So sind zum Beispiel 25 % der 
Mitglieder in Sport-, Wander­
und Schützenvereinen paSSIV, 
bei Feuerwehren oder in Na­
turschutzvereinen sind es fast 
50 % der Mitglieder, beim Ro­
ten Kreuz sind es fast 70 % 
und bei Gewerkschaften und 
Parteien sind nur noch bis zu 
20 % der Mitglieder aktiv. 

Dagegen sind Mitglieder in 
Hobby-Clubs und kleinen 
spontanen Bürgerinitiativen 
zu über 90 % akt iv! 

Die Flucht aus der Groß­
organisation, der Trend zur In· 
dividualisierung hält seit Jah­
ren an. Im Jahr 2010 werden 
über 60 % der Deutschen frei­
willig keine Organisations bin· 
dung mehr eingehen! Parteien, 
Gewerkschaften und kirchli­
che Vereine werden am stärk· 

Mit dem Beirrag wird das 
Referat von Rolf Herzbach, 
Geschäftsführer der DRK­
Service GmbH, beim Was­
serrettungssymposium am 
26. September 1998 in 
Augsburg wiedergegeben. 

sten betroffen sein, aber auch 
das Deutsche Rote Kreuz wird 
hiervon nicht verschont blei­
ben. 

Das Freizeitverhalten wird 
sic h zu einem zwar positiven, 
aber stärkerem ich·bezogenem 
Freizeitverständnis wandeln . 
hin zur .. Spaß- und Ego-Zeit". 
Pflichtbewußtsein und "Die­
nen" vermindern sich, sobald 
eine Freizeitbeschäftigung 
Pflichtcharakter bekommt, 
wendet man sich ab! 

o Eine Entsolidarisierung 
im Alltag wird auch durch Me­
dien und Unterhaltung geför­
dert, dadurch nimmt die Indi­
vidualisierung und Vereinsa­
mung zu. 

o Das breite Spektrum an 
Konsum- und Freizeitangebo­
ten im Wettbewerb (TV, Kino 
etc.) zu sozialem Engagement 
nimmt zu ! 

Es gibt jedoch eine Reihe 
von Ansätzen, diesen rur Verei­
ne und ehrenamtliche Arbeit 
negativen Trend zu durchbre· 
ehen und positiv zu nutzen. 

3. Trends, die man nutzen 
kann 

Ehrenamt hat Zukunft, 
wenn das Angebot für ehren­
amtliche Tätigkeit versucht, 
die wichtigsten Lebensziele der 
Menschen ihrem Alter entspre· 
chend zu erfüllen. Dabei er­
klären schon heute über 90 % 
den Genuß zum obersten Le­
bensziel, gefolgt von Sozialori­
entierung, Ich-Orientierung, 
Leistungsorientierung und Be­
sitzorientierung! Hohes Ein­
kommen ist nur noch rur 
50 % das wichtigste Ziel. 
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Eine Zukunftlhoffnung tUr 
viele Menschen (45 Ofo) IIt 
es, mehr Zell fuT sich zu 11J­
ben. 

Über II Ofo der Betragten ei­
ner BAT-Umtr<.ge wären berel!. 
fTeiwilhg und chren.lllltlich in 
der NJchbarscllJftshilfe. im 
Umwelt,ehutz oder in der Al­
tenhilfe mitzuMbeiten. Diese 
Bereitwilligkeit zur Hilfe ist in 
den neuen Bundesländern stär­
ker ,.u'geprägt. 

Mehr ,.Is 20 % der Bürger 
wollen sich bei ehrenamtli­
chen T:itigkciten auch weil er­
bilden! 

Der Lebens\lI1J1 liegt nicht 
mehr 'ichwcrpunktmäß,g 111 

der Arbeit, sondern in der Frei­
zeit! 

4. Erfo lgreiche M odelle 
der Zukunft 

rur das Ehrenamt 

Hierbei ,ollten folgende 
Merkm.lle viel 'it~irker als bis­
her be,Khtet werden: 

o Es ,ollten mehr Spaß 
und Lntcrh.lltung vermittelt 
werden. 

o Ein vorübergehendes. 
kurzfn\uges Eng,lgement soll­
te stärker zugel.tssen werden. 

o Weiterbildung mit pri­
vatem Nebennutzen sollte ge­
fOrdert werden (pe, I me met, 
Kommunikations-Technologie). 

o Es sollten kleine Grup­
pen mit hoher EigenverMlt­
woftung und Selbständigkeit 
gebildet werden, dabeI wenig 
"Organll,ation" und mehr in­
formelle Gruppen bzw. Arbeit. 

o Es sollte mehr öffentli­
che Anerkennung rur sozl.lle 
Leistungen geben, zum Bei­
spiel fur das sogenannte "so­
ziale Volont.ITl.u u

, gleich in 
welchem Alter dureh einen 
Vermerk in Slhulzeugnissen, 
Arbeitszeugnls~en, bei Einstel­
lungen, bei Befbrderungen eie. 
und gesellschaftlich gefordert 
werden. 

o Für die Ausübung des 
Ehrenamtes sollten Freistel­
lung bzw. Sonderurl,wb wie­
der stärker gefordert werden, 
,lUch durch steuerliche Begün­
stigungen der betroffenen Fir­
men. 

o Für ehrenamtlid1 Täti­
ge o;ollte es deuliich meGbare 
Steuerbegünstigungen geben. 
Denn wer ehrenamtlich tätig 
ist, sollte mein finanziell be­
str.tft werden! 

o Eine verbilligte Benut­
zung von öffentlichen Ver­
kehrsmitteln oder Kulturein­
rid1tungen sollte ermöglicht 
werden, wie tLir Schüler und 
Studenten. 

o Es sollten Treffpunkte 
Hir Bürgerdienste eingerichtet 
werden, zum Beispiel beim Ro­
ten Kreuz, um Angebote rur 
ehrenamtlith Tätige je nach 
Ne.gung und Fähigkeit, nach 
Eng.tgement und Zeitopfer 
richtig zu vermitteln. 

o Es sollte mehr hör- und 
sichtb,lfe Beitr;ige der Medien, 
vor allem aber auch der Kunst 
und Kultur geben, die direkt 
oder indirekt Vorbilder im Eh­
ren.lInt scl1.lffcn. 

Hir das Rote Kreuz bedeutet 
d,es die Sch •• ffung neuer Mo-

L 

delle ehrenamtlicher Arbeit, 
wie kleine Neigungsgruppen, 
Informelle Arbeitskreise und 
spontane Rotkreullniti.uiven 
(,lUch kurzfristig), die entspre­
chend durch ein professionel­
les hauptberufliches Manage­
ment unterstützt und beraten 
werJen. 

Die Bereitstellung zusätzli­
cher fin.1I1zleller Ressourcen 
für neue ehren.lmtliche Frei­
willigen-Initiativen, Juch fur 
Sp,el- und Übungsmaterial, 
Technik und Fortbildung so­
wie "Vereinsleben" k.lI1n zum 
Beisp.el durch die Bündelung 
h,lUptberuflicher Dienstlei­
stungen und die Nutzung von 
Synergien durch Zus.tmmen­
schluß mehrerer Kreisverbände 
111 gew.tchsenen Regionen sehr 
gefördert werden. Ziel der 
Gründung größerer Dienstlei­
stungs- und Kompelcnzzen­
tren muß immer sein, zusätzli­
che Ressourcen rur bürgern.t­
hc, ehrenamtliche Dienste zu 
erschließen. 

Es gilt: Verdiene Dir Deinen 
Lebensgenull - durch Arbeit 
oder gute Werke! Es gibt 
nichts Gutes - es sei denn, mJn 
tut es! 
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Das Elend hat einen Namen: 
Südsudan 

Hilfsprogramm des DRK für 50.000 Menschen 

Im Sudan, dem größten (sie­
benmal größer als die Bundes­
republik) und heute verschlos­
sensten Land Mrikas, tobt seit 
über 15 Jahren der mörde­
rischste Krieg des Kontinents. 
Ein Krieg, von dem wir Eu­
ropäer nicht mehr wahrneh­
men als Fernsehbilder von ver­
hungernden Menschen. Bilder 
von völlig ausgemerge lten 
Frauen, deren schwacher Le­
bensinhalt darin zu bestehen 
cheint. ihre vom Tod gezeich­

neten Kinder zu ernähren. 

Dürre und Krieg -
zwei tödliche Garanten 

Besonders betroffen von 
diesem Elend sind weite Ge­
biete im Südsudan, wo die 
Menschen zwei großen Gefah­
ren ausgesetzt sind. Seit zwei 
Jahren herrscht in diesem Lan­
desteil eine Dürrekatastrophe. 
Damit umzugehen haben die 
Menschen im Bereich des obe­
ren Nils in Jahrtausenden ge­
lernt; Dürre allein ist hier 
noch nicht zwingend eine exi­
stentielle Lebensbedrohung. 
Eine weit größere Gefahr geht 
von marodierenden, bewaffne­
ten Banden aus, die plündernd 
und brandschatzend das Land 
verwüsten. Wer sich dagegen 
wehrt, wird ermordet, Frauen 
werden vergewaltigt. 

In dieser Hoffnungslosigkeit 
fliehen Zehntausende in die 
Umgebung größerer Städte, 
wo sie einen Schutz vor den 
Übergriffen erwarten. Außer 
ihrem Leben bringen die 
Flüchtlinge nur Hunger und 
Krankheiten in die eiligst ent­
standenen L1ger mit. 

Von Rainer Schramm 

Eine unendliche Geschichte 

Die Hintergründe rur die 
militärischen Auseinanderset­
zungen im Sudan sind in ei­
nem ethnisch-religiösen Kon­
flikt zu suchen. Die Grund­
züge dieses Krieges sind mit 
wenigen Sätzen erklärt. Aber 
die Machtansprüche von Ob­
risten und Putschisten, Intri­
gen und Umstürze. die sich 
um den Konflikt ranken, las­
sen daraus eine unendliche Ge­
schichte werden. Der Macht­
mißbrauch von alien Seiten 
richtet sich gegen ein geschun­
denes Volk. 

Das Land, eine britische Ko­
lonialschöpfung, ist seit 1956 

Die internationalen 
lliIrsmaßnahmen 
rur den Südsudan , 
an dcnen sich 
auch deutsche 
lIilfsorganisationclI 
beteiligen , 
lindern ,·or allem 
die Not der Kinder. 

unabhängig. Seit 1986 ist der 
Sudan eine islamische Repu­
blik. Ocr Norden ist vom sun­
nitischen Islam sowie der ara­
bischen Sprache und Kultur 
geprägt, Im Süden leben 
hauptsächlich christlich orien­
tierte Schwarzafrikaner. Dies 
alles teilt sich in 572 ethnische 
Volksgruppen auf. 

Der arabisch-islamische Nor­
den versucht nun seit Jahren, 
den autonomen, überwiegend 
christlichen Südsudan recht­
lich und militärisch zu durch­
setzen. Der Süden sieht sich ei­
ner fongesetzten Islamisie­
rungs- und Arabisierungspoli­
tik ausgesetzt. Eine Teilh,lbe 
an der Regierungsgewalt blieb 
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Jcdoc...h dem Süd.sudan ver­
wehrt. 

Dies alles 'itößt in dieser Re­
gion duf erbitterten Wider­
".nd und h.lIte ,chon vor J,lh­
fen die Bildung elller Rebellen­
.trmec zur Folge. Blutige Am­
einJIHJcrsctzungen mit dem 
Regllne sowie Abspaltungcll 
der 'iogen.mnlen Befreiungs<1r­
meen haben .lUS der Region ei­
nen Unruheherd geschalten, 
der die Gef.lhr 111 sich birgt, 
<luch NachbMst<\Jtcn in den 
Konflikt zu ziehen. 

700.000 Menschen dro ht 
der Hungerto d 

Die Men')chen im Süden 
des Sudan sllld die Leidtr.tgen­
den ellles Krieges, dessen Ide.\­
le schnell vergessen waren und 
dessen Lösung sich nicht ab· 
zeit:hnet. Seit 1983 kamen Im 

Sud,ln 1,3 Mio. Menschen 
durch den Krieg ums Leben, 
unz~ihlige Menschen wurden 
verstummelt, 700.000 sind auf 
der Flucht vom Hungertod be­
droht. Nach Aussage eine~ 
Spred,ers des Deutschen Ro­
ten Kreuzes (DRK) sterben im 
Süd,udan von 10.000 erwach-

Eine \leb.,ahl 
\ 0 11 llilrsgütern 

hai das DRK 
in die Krisenrcgioll 

gesc:hickt . 

,enen Flüchtlingen durch­
schninlu.:h 69 täglich und von 
10.000 Kindern 133. 

o RK starte te 
Hilfs p rogra mm für 50.000 

Menschen 

Zur ÜberlebensSIcherung 
Im Süd,ud.n startete das DRK 
gemelllsam mit dem InternJ­
tiOilalen Komitee vom Roten 
Kreuz (lKRK) im Oktober 
1998 umfJngreiche Hilfsmaß­
nahmen tur rund 50.000 Men­
schen. Das Projekt dient der 
Wasserversorgu ng sowie dem 
Basisgesundheitswesen in der 
besonders hart getroffenen 
südsudanesischen Region um 
die Stadt Bentiu. Das Rote 
Kreuz hat dazu beigetragen, 
die akuten Gesundheitsproble­
me zu reduzieren sowie Seu­
chen vorzubeugen. 

Bentlu gehärt zu den weni­
ger zug:inglichen Gebieten in 
der Krisenregion. Mit fin.:II1-
zieller Unterstützung der Bun­
desregierung hat das DRK mit 
einem gech.arterten Großraum­
flugzeug vom Typ Jljuschin 
IL 76 eine Gesundheitsstation, 
ein Laboratorium, Trinkwas-

Vom Flu!-:hafen lIahn 
im lIunsrück 

startet die IL 76 
Richtung Sudan. 

serversorgungsanlagen sowie 
Fahrzeuge im Gesamtwert von 
650.000 M.rk in die Krisenre­
gion transportiert. Diese Hilts­
güter sind Bestandteil von zwei 
Einsatzmoclulen in einem Bau­
kJstensystem, die sogenannten 
"Emergency Response Units 
(ERUs)", die vom Roten Kreuz 
entWICkelt wurden, um nach 
K,llastrophen und in Konflikt­
situationen schnell und quali­
fiZiert eingreifen zu können. 

Bei den zwei nach Bemiu 
verfrachteten ERU h.andelt es 
Sich um ein Modul "Massen­
w<lsser" und ein Modul "Basis­
gesundheitswesen". 500.000 Li­
ter Jutbereitetes Flußwasser 
k.Jnn tjglich durch das Rote 
Kreuz den FlüchtlJllgen gelie­
fert werden, die Basisgesund­
heits-Einheit sichert ell1e 
schnelle medlzlmsche Grund­
vcr\orgung. 

Internatio nales 
Hilfsperso na l 

Nach den Hilfsgütern wur­
de auch das Einsatzpersonal 
des Roten Kreuzes nach Ben­
tlU geflogen. Das Team besteht 
JUS drei Deutschen (Arzt, Rel­
tungsassistent und Kranken­
pfleger) sowie einer finl11schen 
KrJnkenschwester, einem 
schwedischen Wasseraufberei­
tungs-Ingenieur und emem 
österreichischen Chemiker. 

Sobald die erste Phase des 
Nothilfeeinsatzes im Südsudan 
abgeschlossen ist, wird das 
Einsatzteam den lokalen Kom­
munen helfen, Grundl,lgen ei­
nes sicheren Wasserversor­
gungssystems <lufz.ubauen. DJ­
zu dient vor Jllem die Ausbil­
dung und Aufklärung der ört­
lichen Bevölke rung. Parallel 
dazu wird der Sudanesische 
Rote Halbmond in der Hand­
habung der Einsatzmodule 
ausgebildet, um diese zu ei­
nem späteren Zeitpunkt über­
nehmen zu können. 



Aus der Praxis 

Optimale Unterstützung 
des Bürgers als Ziel 

Arbeitskreis befaßt sich mit dem Thema Integrierte Leitstellen 

Der Arbeitskreis Grundsatz­
fragen der Arbeitsgemeinschaft 
der Leiter der BerufSfeuerweh­
ren (AGBF) hat "Thesen zu 
AuFgaben, Aufbau und Funk­
tion von integrierten Leirste/­
len zur nichtpolizeilichen Ge­
fahrenabwehr in Deutschland" 
erarbeitet. Darin wird stich­
punktartig beschrieben, daß 
und wie integrierte Leitstellen 
den berechtigten Ansprüchen 
der Öffentlichkeit und der 
jeweiligen Verwaltungsspitze 
Rechnung tragen können. Mit 
Blick auf die grundsätzliche 
Bedeutung wird der Text des 
"Leirstellenpapiersl< nachste­
hend - ohne den Absatz" Vor­
bemerkung" - wiedergegeben. 

1. Begriffe 

1.1 NichtpoIizeiIiche 
Gefahrenabwehr 

Unter nichtpolizeilicher Ge­
fahrenabwehr sind Hilfelei­
stungen bei allen NotHilien im 
Rahmen der öffentlichen Da­
seinsvorsorge zusammenzufas­
sen. Sie lassen sich aus den Re­
gelungen in den Ländergeset­
zen fuf 

Feuerschutz 
und H ilfeleistung 
Rettungswesen 

- Katastrophenschutz 
ableiten. 

1.2 Integrierte Leirstelle 

LeitsteIlen sind ständig mit 
Personal besetzte und mit 
Fernmeldemitteln ausgestatte­
te Räume, in welchen Notrufe 
entgegengenommen werden 
und unverzüglich Maßnah­
men getroffen werden, um Per­
sonal, Fahrzeuge und Geräte 
zu entsenden (DIN 140 11 , Teil 

100 (E); ISO 8421-3). Sie alar­
mieren, koordinieren und len­
ken Einsatzkräfte und unter­
stützen die Einsatzleitung 
(DIN 14011 Teil 9 E). 

Bei integrierten Leitstellen 
kommt es zur vollständigen 
Durchdringung von Organisa­
tion, Technik und Personal. In 
einer integrierten Leitstelle er­
ledigt ggf. jeder Disponent alle 
anfallenden Aufgaben unter 
Nutzung der gleichen Technik 
nach gleichen Organisationsre­
geIn. 

2. Aufgaben 

2.1 Definition 
der Aufgaben 

Die Integnerte Leitstelle 
dient dem Bürger in Notfallen 
als Service-Zentrale. Sie ist 
Dienstleistu ngsvermittl u ngs­
zentrum und hat Pflicht- und 
Kannaufgaben auszufLihren. 
Sie 1St die ständig besetzte 
"AnlaufsteIle" der kommuna­
len Gebietskörperschaften. 

Pflichtaufgaben sind defi­
niert In den Ländergesetzen 
ror Brandschutz und Hilfelei­
stung, Rettungsdienst und Ka­
tastrophenschutz SOWIe ggf. 
weiteren Rechtsvorschriften. 

Kannaufgaben beinhalten 
alle Service-Tätigkeiten, die 
nicht als Pflichtaufgaben defi­
niert sind, fUr die keine öffent­
liche Institution oder kein ein­
schlägiges Gewerbe grundsätz­
lich oder rechtzeitig zur Verro­
gung steht oder ror die ent­
sprechende Vereinbarungen 
vorliegen. 

2.2 AufgabenerJedigung 

Die Aufgabenerledigung er­
folgt durch 

Annahme 
von Hilfeersuchen 

Zuordnung der Einsatzkräfte 
zum Einsatzgeschehen 
Alarmierung 
der Einsatzkräfte 
Unterstützung 
der Einsatzleitung 
Information - intern 
und extern 
Vorbereitende Maßnahmen 
Dokumentation 
Vermittlung und Übernah­
me von Dienstleistungen 

Die genannten Tätigkeitsbe­
reiche umfassen folgende Auf­
gaben: 

Annahme von Hilfeersuchen: 

Notrufaufnahme aus Notruf 
.. 112", GefahrenmeIde­
anlagen, Fernsprechan 
schlüssen, Direktleitungen, 
Hausnotruf u. ä. 
Beratung per Telefon ror 
Sofortmaßnahmen bei 
medizinischen und 
allgemeinen Notfallen 

Zuordnung der Einsatzkräfte: 

Auswahl der zum 
gemeldeten Ereignis zu 
alarmierenden Einheit 
Anwendung 
von Alarmplänen 
Anwendung von 
Indikationskatalogen 
Anwendung von 
Dispositionsstrategien 

AJarmierung der Einsatzkräfte: 

Auswahl und Bedienung der 
optimalen Alarmierungs­
einrichtung ror die 
festgelegten Einheiten, z. B. 
Wacha larm über akustisches 
Signal und Rundspruch, 
Personenruf, Funk­
alarmierung über Funk­
meldeempfanger, Funk­
spruch, Sirene, Telefon 
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Alarmlcrung von ZU\~ÜZ­
hehen EmsJt,kr.iften (I. B. 
Kr~Hie anderer EinsJtz­
hezirke. NJchbJrlcI",ftl­
hlife. Frmchllhten. 
f:.1ChJmtcr, Spezi.llislcn. 
I:remdfirmcn, Einhclten für 
C ro(~s( 11.ldensl.lgcn) 
~Ilhcrslcllung 
def Alannlerung 

Untcnr ütLung. 
der E"n~.ll/le;lUng: 

hmktlon .110; Führungs­
mIttel der Eins.uzlcltuI1g 
Bereitstellen von 
IntormJtloncn, z. B. über 
Anl~lhrtcn 
SpeZlJlobjekte 
Ge(lhr~ut/Ge(lhrltone 
Spezielle Eins.lt.lllllttcl 
lemPOr~lre CIIlS.1tz­
bezogene Erkenntnisse 

Vt.'fmlttlung von Betten 
(Au'iw;lhl eines geeigneten 
ZIel kr.1 n ken I", u leI) 
VlTmJttlung von SpeZ1<lh­
\Ien, z. B. mcd,zlI1isthc\ 
F.lehperlOn.ll. TUIS 
ÜbernJhme 
von Slabs~i.lI1ktJoncn 
FunküberwJchung 
Autb.1U von 
Funkverbindungen 
Abfrage von StJtus-
unu Llgemeldungen 
Anregung höherer AI .. rm­
')tufen und son~t. stJnd<ln.!J­
')lf.'rtcr MaGn.lhmcn 
Abwicklung stJndardislerter 
A I.lrmleru ng .,.] bl j u fc 

In/arm,nioB: 

Bcn.lthflthtigung von 
Polizei, F.Klümtern, 
Kr.lnkenhJu'icrn, vorgesetz­
ten Vcrwaltungsebenen, 
anlieren Behörden, 
pohti\chen Vertretern 
Ön"ntlilhkeltl."belt -
MedIen 
W.lrnung und Information 
der Bürger 

Ejn\.ltLl'orbcrencndc 
M.1/~"I,I/)J))en: 

Ef\tellen und Pflegen von 
Ein\.ltzunterl.lgen (D.llen­
b.1I1ken, K.lrteicn): 

ObJekte 
5t r Jßen, -sperrungen, 

Anbhrten 
Ein'i.ttzlTIluel 
N,lChIChub-

~ ... 

und Erg;inzungslTIittel 
Adre\sen 
Telefonnummern 
13ettcnl1.lchweis 
(inel. SpezIalbetten) 

PrJktische Ausbildung 
von LCIl\tcllen-
n.K hwuc luperson.ll 
Betreuung der Teehlllk 

Dokumcnt,JlIOI1: 

BedIenung und Wartung 
der Dokumematlonsanlagc 
Protokollfuhrung 
bel Eins~itzcn 
ggt: T.lgebuch zur allg. 
Dokument.ltlon 

VermHtlung und Übern.lhme 
\'on DlclHrlcistungen: 

ElI1s.lIz von angegliederten 
Kr~ihcn tUr 1-I.1I1dwerker­
und Servilediensle, wie 
SehlüSleldlenste, Sicherungs­
dienste, \VJsserschaden­
beseitigung, Sturmschaden­
bClclugung, Verkehrs­
sicherung u. J . 
Überw.lchung techlllscher 
ElI1flchtungen mittels Über­
w.lChungszemrale Hir eigene 
und fremde Objekte 
Vermltllung fremder 
HJndwerker 
Entgegelll1.lhme und Weiler­
g.tbe von WJrnmeldungen 
über I iochw.lsser, Sturm, 
Unwetter 
1-I .1Ullnolruf mit entspre­
chender ServICeleistung 
11 .1USJrztlicher Notdienst 
BedIenung der Telefon­
zentr.,le tUr Gebietskörper­
'icl1.lften .1ußerhJlb der 
Burozclten 
Bürgertelefon Jls 
In\trument einer kunden­
OrIentierten Verwaltung 
.1UGerh.llb tier Bürozeuen 
Umwelt telefon 
Sonliuge Aufg.tben 

3. Aufbau 

3.1 Technische Elemente 

Zur Icchlllschen AusstJt­
lllllg elller Integrlcrten Lenstel­
k gehören folgende Ur unter-

clI1.lnder verbundene Grund­
elemente: 

Notrufclnrichtung 
Tclefon.ml,lge 
Br.mdmeldeJnl .. ge 
Gef'lh ren meldeJ n IJge 
FunkJnlJge 
Antennen.lnl.tge 
Al.trmlcrungseinrichtungen -
Funk. Dr.lht 
zellgem~lßc InformJtlons­
und Kommul11k.lllon\­
teehmk 
Wac hJI.lrmelnrlchtungen 
DokumentationsJnlage 
(Kurz- und Lmgzeu) 
Funkmeldesystem 
ElI1sa tz len rech ner 
Störungsmelderanzeige 
FJhrzeugzusl.lnds.lnzelge 
Standortkennungs.lnzeige 
Unterbrechu ngsfrcle 
Stromvcrsorgung 
notwendige H .luslechnik 

Die c;t~indlg besetzten Ar­
beit\pldtze der Disponenten 
\ind gleidl.lrtig auszust.Hten. 
Von Jedem dIeser ArbeItsplätze 
mufl jede TätIgkeit abge­
WICkelt werden können. 

ZU'iJtzilch 'imu mindestens 
dIe 1,5f .. che Zahl der lIändlg 
be,et/ten Arbeitsplätze als 
NotrutJbfrJ~cplJtze und In­
format1onspl.ltze tur Bürger­
lnfornut1on bel Großscha­
densl.tgen sowie ein .,Master­
pl.lt/" tUr den LeltstellentUhrer 
erforderlIch. DIe technische 
AUssI<lttung der NOlrufabfrJ­
gerl~ltze k ,111 11 der emge­
sthr:inkten Funktton der PUt­
ze J.ngep.1ßt sein. 

3.2 Personelle Elemente 

3.2. / Pcnond/c AUHtJtlUI1g 

Die Anzahl der 'itdndlg an­
wC'ienden Lellsle1lentllsponen­
ten 1<;1 Jbhdnglg von der Not­
ruf: lind der Eins.Hzfrequenz. 
Mindestens zwei Disponenten 
müliscn Jedo<..:h sl~lI1dlg 111 der 
Lcilstelle .1Ilwesend sein. 

Für die Bew~ilt1gung von be­
sonderen Ligen h.lt innerhJlb 
von 15 MlI1uten die benötigte 
per\onelle Verlltärkung bereu­
zu\tehen. 



Die Schichten untereinan­
der werden durch einen Leit­
stellen leiter außerhalb des 
Schichtdienstes gesteuert und 
koordiniert. Diesem obliegt 
die Gesamtverantwortung fur 
dIe sachgerechte und gleich­
mäßige Wahrnehmung der 
Leitstellenaufgaben. Dies bein­
haltet auch die Betreuung der 
technischen und organisatori­
schen Arbeitsmittel und -un­
terlagen. 

Die endgültige personelle 
Ausstattung richtet sich nach 
der Einwohnerzahl des Versor­
gungsgebietes bzw. der Ein­
satzfrequenz und der wöchent­
lichen Arbeitszeit. 

3.2.2 Qu"/ifikation 
des Personals 

Die Disponenten müssen 
über Ausbildung im Rettungs­
und Feuerwehrdienst verfugen. 

Die Mindestqualifikationen 
Rettungssanitäter 
FeuerwehrfUhrungs­
ausbildung mD 
LeitsteIlenlehrgang 

sind erforderlich. 

Mehrjäh rige Einsatzerfah­
rung in der Mindestqualifika­
tion oder höherwertig ist not­
wendig. In regelmäßigen Ab­
ständen hat das Leitstellenper­
sonal in beiden Bereichen 
praktischen Einsatzdienst zu 
leisten sowie an leitstellen-spe­
zifischen Fortbildungsmaß­
nahmen teilzunehrnen. 

4 . Funktio n 

4.1 Notrufnummer 

Die integrierte Leitstelle als 
Service-Zentrale rur Notfalle 
muß ft.ir Bürger, die sich in 
Ausnahmesituationen befin­
den, einfach erreichbar sein. 
Die europaweit einheitliche 
Notrufnummer 112 trägt dem 
Rechnung. 

Vo n jedem Telefon in jedem 
Netz muß über die Notruf­
nummer 112 die rur den Be­
reich zuständige integrierte 
Leitstelle erreicht werden. Glei­
ches gilt fur automatische Not-

rufe. Der direkte Kontakt zwi­
schen Notrufendem und inte­
grierter Leitstelle kann ein­
satzentscheidend sein und ist 
deshalb sicherzustellen. 

Die bundeseinheitliche Ruf­
nummer 19222 rur den Kran­
kentransport ist beizubehal­
ten. Die bundeseinheitliche 
Rufnummer 19296 ist als Ruf­
nummer tUr die Feuerwehr, 
außerhalb des Notrufs 112, 
auszubauen. Beide laufen in 
der integrierten Leitstelle auf 
Zur zust~indigen Leitstelle der 
Polizei sind Direktverbindun­
gen vorzusehen. Gespräche 
müssen vermittelt werden kön­
nen. Ggf sind weitere Direkt­
verbindungen zu anderen 
wichtigen Institutionen oder 
Einrichtungen vorzusehen 
(Versorgungsbetriebe, Kran­
kenhäuser u. ä.). 

4.2 Versorgungsgebiet 

Der Zuständigkeitsbereich 
elller integrierten Leitstelle 
kann überregional sein. Leit­
stellen bereiche von minde­
stens 500 000 Einwohner sind 
nicht unrealistisch. 

4.3 Triigerschaft 

Integrierte Leitstellen gehö­
ren in die Trägerschaft der 
kommunalen Gebietskörper­
schaften. Sie sind auch das 
Führungsmittel des zuständi­
gen Hauptve rwaltungsbeam­
ten rur seine gesetzlichen Auf­
gaben in der Gefahrenabwehr. 
Als Kernstück der öffentlichen 
Notfall-Daseinsvorsorge dür­
fen sie somit nicht an privaten 
Interessen ausgerichtet werden. 

Bei überregional zuständi­
gen integrierten Leitstellen ist 
zwischen den betreffenden 
kommunalen Gebietskörper­
schaften ein entsprechender 
Vertrag zu schließen, der die 
Verantwortung rur die Funk­
tionsfahigkeit der Leimelle 
klar defin iert. D ie Vertrags­
partner mit den angegliederten 
Kommunen, Organisationen 
usw. müssen zur Zu arbeit rur 
die LeitsteIle verpflichtet wer­
den . 

4.4 Wirtschaftli chkeit 

Integrierte LeitsteIlen als Be­
standtei l der öffentl ichen Not­
fall-Daseinsvorsorge können 
nicht nach betriebswirtschaft­
lichen Gesichtspunkten renta­
bel sein. Zahl, Größe, Vertei­
lung der Anforderungen sind 
nur zum kleinsten Teil exakt 
kalkulierbar. Viele Pflichtauf­
gaben sind entsprechend ge­
setzlicher Vorgabe kostenfTei 
zu erbringen. Die notwendi­
gen Vorbedingungen rur exak­
te Kalkulation sind demnach 
nicht gegeben. 

Trotzdem kann und muß 
die integrierte Leitstelle nach 
betriebswirtschaftlichen Prin­
Zipien gestaltet und geruhrt 
werden. Es sind Einnahmen zu 
erwirtschaften, wenn gesetzli­
che Regelungen nicht entge­
genstehen oder dies verlangen. 
I n diesen Bereichen ist Kosten­
deckung anzustreben. 

Die Träger der integerierten 
Leitstellen haben gemeinsam 
nach entsprechendem Schlüs­
sel die Finanzierung der inte­
grierten Leitstellen sicherzu­
stellen. 

4.5 A usfallsiclterlteit 

Alle rur die Emsatzabwick­
lung erforderlichen Systeme 
sind an die unterbrechungs­
freie Stro mversorgung anzu­
schließen. Für diese Systeme 
ist darüber hinaus die Höchst­
ausfallsicherheit nach dem je­
weiligen Stand der Technik an­
zustreben, damit die Funkti­
onsfahigkeit der LeitsteIle in 
wesentlichen Teilen auch bei 
Totalausfallen einzelner Syste­
me gewährleistet ist. Es müs­
sen mehrere Rückfallebenen 
technisch und/oder organisa­
torisch vorberei tet sein. 

Die volle Betriebsbereit­
schaft der Leitstelle muß nach 
Teilausfällen in vertretbar kür­
zester Zeit wiederhergestellt 
werden können. 

9 
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Aus der Praxis 

Die Frauenkirche in Dresden 
Ein einmaliges Beispiel für die Wiederherstellung historischer Bausubstanz 

Von Regierungsamtmann Ro land Stachowiak, Bundesa m t rur Zivilschutz 

Wer bel einem Besuch der 
,;iLhslschen Landeshauptst.ldt 
Drc\den den ZWlllger oder die 
Semperoper bewundert hat, 
wird bei der BeSIchtigung der 
GroGbauslelle Frauenkirche si­
cherlich enttäuscht sein. Hier 
Ist keine barocke Architektur 
zu bewundern, sondern Bau­
kr~ine, Maschmen, Gerüste 
und verhängte Fassaden erzeu­
gen beim Besucher bisweilen 
eine leichte Enttäuschung. 

Man kann sich ZW,lr .1Ut" 
großflächigen Schautafeln 
über den geplanten Wiederauf: 
bau der Ktrche mformieren 
und ei n SchaubIld an der 
Westlassade III OnglllJlgröße 
zeIgt den aktuellen Stand der 
Höhc:n von Mauern und SJU­
len. Doch den Besucher IIlter­
essiert vielmehr: Was geschieht 
tats~khlich "unter der verhäng­
ten rassade dIeses Gebäude<, 
de«en weltberühmte Kuppel, 
die ,,steinerne Glocke", die 
St,ldtansicht Dresdens bis zu 
semer Zerstörung am 14. Fe­
bruar 1945 für mehr als 200 
jahre prägte? 

Um es vorwegzunehmen: 
Unter der Leitung des Dre<d­
ner Baudirektors Dlpl.-Ing. 
Burger erfolgt dIe archttekto­
IlIsch aut\vendlgste und kom­
pltzlertcste Rekonstruktion ei· 
nes Bauwerks 111 der Geschich­
te der Denkmalpflege - ein 
b.lutechnlsches "achtes Welt­
wunder", bei dem ein 250 jah­
re altes Gebäude unter Ver­
wendung histonscher Bausub­
stanz bei gleichzeitiger Einhal­
tung heutiger Bauvorschrit"ten 
von Grund auf neu erbaut 
Wird. 

Die hi'iitonsche BausubstJnz 
wurde Stein fur Stein JUS den 
Trümmern geborgen. Jeder 
einzelne Decken-, Mauer- und 
Fassaden\letn wurde vermes­
sen, kJtalogisiert und .1Ilhand 

von OrigtnJI·Bduzeichnungen 
oder alten Fotos seinel"l ur­
sprünglichcn Platz Im Mauer­
werk zugeordnet. In langen Re­
galen auf dem Dresdner Neu­
markt aufgereiht warten diese 
Steine und Bruchstücke auf 
Ihre Wiederverwendung. Die 
dunklen Ongmal-Sandsteme 
werden bel dem Riesen-Puzzle 
etwa etn Viertel des benötigten 
Baumatcnals ausmachen. 

Der uberwlegende Teil der 
Frauenkirche, inklUSive der 
neuen Stelllkuppel, wird ,tuS 

hellem Postaer Sandstelll be­
"ehen. Nach geplanter FertIg­
stellung Im jahr 2006 wird sich 
die Frauen kirche daher, zu· 
mindest IIn unteren Gebäude­
teil und ml Innern. dann so 
präsentlcren, d.1ß die Besucher 
unweigerlich an einen "Flik­
kemepplth" ennnert werden. 

Aber nicht nur bei der Ver­
wendung des historischen Bau­
materl.lls mußte aus denkmal­
pflegerIScher Sicht ein Kom­
promiß geschlossen werden. 
Auch bei der Statik und hin­
sichtltch der handwerklichen 
Fähigkeiten und Methoden 
muß ell1 bautechnischer 
Brückenschl,lg zwischen Ba­
rock und Neuzeit gelingen. 
Beim Wiederaufbau werden 
neueste Erkenntnisse aus For· 
schung und Technik umge­
setzt: Spezi.llmärtel soll d Ie 
Fugen des Mauerwe rks vor 
EroSion und KorrOSIOn schüt­
zen und verdeckt eingebaute 
Stahlellliagen verstärken das 
Mauerwerk und die acht PfeI­
ler, von denen später die 
glockenfbrmlge Steinkuppel 
getr,lgen wird. 

Aber auch individuelles En­
gagement wird benötigt. Die 
Steinrnetze, Zimmerleute und 
Maurer miissen Sich hand­
werkliche Fertigungstechniken 
des B.lrock aneignen und diese 

unter Beachtung heutiger Bau­
vorschriften anschließend bau­
technisch umsetzen. 

Der Wiederaufbau der Fr.lU­
enkirche ist somit der denk­
m,l lpOegerisch gewagte Ver­
such, ein Bauwerk zu schaffen, 
dem man seine barocke Ent­
stehungsgesdllchte ansieht, 
d ... keine Kopie werden darf 
und bei dem man glelChzeitlg 
den Neubaucharakter erken­
nen soll. 

DJß elll solch schwieriges 
Unterfangen besonders bei 
DenkmalpOegern ein geteiltes 
Echo hervorruft, Ist eIgentlich 
eine logische Konsequenz aus 
dem eingeschlagenen Weg 
beim Wiederaufbau. 

W:ihrend die einen beim 
Thema Frauenkirche enthusia­
stisch vom .,achten Weltwun­
der" sprechen, ist der Wieder­
aufbau !Ur dIe anderen die 
"größte Todsünde" In der Ge­
schIeIlte der DenkmalpOege. 

Weiterhin dürften SIch die 
Gemüter dafan erhitzen, ob 
hier ein "Weherhc" restauriert 
oder neugeschaffen wurde. 
Mit Sicherheit kann aber 
schon heute festgestellt wer­
den, daß dIe FrauenkIrche ein 
schützenswertes Kulturgut Im 
Sinne der Haager Konvention 
sein wird. 

W.lhrschemlich WIrd diese 
Diskussion auch noch einige 
Zeit nach der geplanten Fertig· 
stellung im jahr 2006 andau­
ern. Letztendlich wird es aber 
wie bei vielen DlI1gen Im Le· 
ben sem: Man wird Sich 
schnell an das neue, alte Bau­
werk gewöhnen und die Dresd­
ner und die Besucher dieser 
Stadt werden sich an dem herr­
Itchen Gebäude erfreuen, das 
dann mit seiner weithin sicht· 
baren Kuppel wieder das Pa­
norama der Stadt Dresden be­
herrschen wird. 
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Aus der Industrie + Aus der Industrie + Aus 

Schnell 
und variabel 

Es gibt viele Situationen, 
wobei ein schnell und un­
problematisch zu erstellender 
überdachter Raum von gro­
ßem Vorteil ist, etwa bei Kata­
strophen, Massenkarambola­
gen auf Straßen, Großbränden, 
Explosionen erc. Mit einem 
neuentwickelten .. Rollenden 

otversorgungsraum" bietet 
sich eine unkomplizierte Lö­
sung an. 

Das System besteht aus der 
Kombination Anhänger plus 
Zelt. Das im Anhänger befind­
liche Zelt ist so konstruiert, 
daß es von nur einer Person in 
kürzester Zeit, komplett be­
kleidet mit Dach-, Giebelpla­
nen und Seirenvorhängen, auf 
die gewünschte Größe aus 
dem Anhänger betriebsbereit 
ausgefahren werden kann. Der 
eventuell nicht genutzte Teil 
des Zeltes kann dabei im An­
hänger verbleiben, ohne des­
sen Nutzbarkeit zu schmälern. 

Das Zelt und der Anhänger 
können auch separat an ver­
schiedenen Orten eingesetzt 
werden, indem das Zelt ganz 
aus dem Anhänger ausgefah­
ren und verankert wird. 

Bei der Standardausruhrung 
beträgt die Gesamtüberda­
chun~sfläche 87 m' (Anhänger 
15 m , Zelt 72 m'). 

Dipl.-Ing. (FII) lIehnut Götzinger 
Keltenstraße 7, 86492 Egling 
Telefon 0 82 06 70 19 
Telefax 0 82 06 / 70 20 

Kooperation 
weiter ausgebaut 

Der Rauchmelderhersteller 
First Alert und der Deutsche 
Feuerwehrverband e.Y. (DFV) 
haben ihre zukünftige Zusam­
menarbeit in einem Spons0-
ringvertrag festgelegt. Dadurch 
wird die seit Jahren bewährte 
Kooperation der beiden Part­
ner weiter ausgebaut. 

Das gemeinsame Ziel, der 
vorbeugende Brandschutz in 
Privat haushalten, verbindet 
die Partner bereits seit mehre­
ren Jahren. Darüber hinaus be­
steht zwischen dem Versand­
haus des DFV und First Alert 
eine langjährige enge Zusam­
menarbeit. 

Löschanlage für 
Kleinobjekte 

Die neue Löschanlage rur 
Kleinobjekte ist speziell ent­
wickelt worden, um hochwerti­
ge Objekte zu schützen und 
deren Werterhaltung zu si­
chern. Die Löschanlage mit 
"intelligenter Löschtechnik" 
eignet sich besonders zum 
Schutz von kleineren, ge­
schlossenen Objekten. 

Als Löschmittel wird Koh­
lendioxid (CO,) eingesetzt. 
Die Dimensionierung der 
Löschanlage erfolgt entspre­
chend dem zu schützenden 
Objekt. 

Die Löschanlage besteht aus 
einem mit Kohlendioxid ge­
rullten Löschbehälter, Steuer-
gerät, BrandrneIder sowie ver­
schiedenen Kleinteilen. Jede 
Anlage kann durch zusätzliche 
Br,lndmelder, Handauslöser 
sowie Sirene oder Blitzlampe 
erweitert werden. Im Brandfall 
wird vom BrandrneIder oder 
Handauslöser ein Signal an das 
Steuergerät übermittelt, wei-
ches über einen Druckgasgene-
rator automat.isch die Lösch-
anlage auslöst. Das Löschmit-
tel Kohlendioxid strömt in 
den umgebenden Raum und 
das Feuer wird gelöscht. 
Gleichzeitig wird durch den 
potentialfreien Kontakt das 
Objekt "Not/Aus" geschaltet, 
die Sirene ertönt und die 
Alarmweitermeldung erfolgt. 
Die Anlage ist rur maximal 
zwei Kubikmeter Raumvolu-
men ausgelegt. 

Gloria-" erke 
Poslfach 11 60 
5932 1 Wadersloh 
Telefon 0 25 23 77 159 
Telefa.\: 0 25 2j 77 295 

Steuererklärung 
per PC 

Das ist neu bei Einkom­
mensteuer-Programmen: Zu 
seinem zehnjährigen Jubiläum 
bietet ein Ratinger Unterneh­
men zusätzlich zu seinem be­
währten Programm für die 
Steuer-Erklärung eine Ratge­
ber-CD rur die Zukunft. So 
können Steuerzahler nicht nur 
optimal ihre bald fallige Er­
klärung rur 1998 erstellen, son­
dern eine Steuerspar-Strategie 
rur die kommenden Jahre ent­
wickeln. Die zusätzliche CD 
ist Bestandteil des Programm­
Pakets. 

Der Steuer-Planer orientiert 
sich an einem Beratungsge­
spräch beim Steuerberater und 
bietet individuelle Empfehlun- 21 
gen rur die Steuergestaltung 
der kommenden Jahre. Der 
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Planer wurde mit dem Wirt­
scluftsm.lgJ71n "DM" ent· 
wickelt. 

Der komplette Steuer-Man.l­
ger beinh.lltet neben dem Ein­
kOlTI mcnstcucr-Progr,11ll1ll den 
Steuer-Planer sowie zus:itzliche 
Programme HiT den Antrag auf 
Lohnsteucr-ErnüGjgung und 
zur CewlIlnermlltiung für 
Selbständlge_ 

TK Software 
Am 8ru ll 17 
40878 Kali ll~C I1 
Teidon Ol l 02 H6! 1 -00 

Feuerlöscher 
mit Automatik 

Ilinter der Buch<lJben­
Kombination F 6 AL verbirgt 
5ith em neuer Feuerlöscher 
nut AutlJdeJutolTI.llik. Die Be­
dienung Ist kllldcrleicht: Ein­
fach gelbe SlcherheilSIJsche 
her.tuSZIehen und blitzschnell 
k.1I111 gelöscht werden. Einfa­
cher und sicherer k.tnn die 
Br.mdbckjmpfung nicht sein. 

Den Design-Feuerlöscher F 
6 gibt es rnit den Löschmitteln 
Pulver, W.lsser und Sch<lum. 

Gloria-\\ crke 
Postfach I J 60 
S9jl l \\adcrsloh 
Telefon 0 2, H 77 159 
Tclda..\ 0 lS lj r 19S 

Schutz für 
Atemluftflaschen 

Die FIJschenhülle Protex 
schützt die Oberfläche von 
CFK- oder St.thl-Atemlut'ttla­
schen vor mechi:llllschen Be­
seh:idigungen. Die Flaschen­
hülle besteht aus einem neu­
artigen MJteriJ.l. d.ls duf die 
Anforderungen bei hohen 
Temper.uuren J.bgestimmt ist. 
Es ist schwer entfl.lInmb<u, at­
mungsaktiv und antistatisch. 
Selbst bei groGer Hitzeeinwir­
kung kommt es nicht zum 
Schmelzen, Tropfen oder 
Schrumpfen der Ilülle. viel­
mehr bildet sich bel Flam­
mcnkontakt eine feste, nicht 

, 
I • 

nJ.chgllmmende Verkohlungs­
schH. ht, die qua~1 zum Sc.:hutz­
schdd wird. Protex ist geprüri 
l1Jch EN 469 und EN 470. 

Ordger SichcrhcilSlech nik Gmbll 
Kn'al31rdSe I 
.US60 Lubeck 

FunkmeIde­
empfänger 
sicher tragen 

J.thr tUr J.thr entHehen Feu­
erwehren, Rettungsdiensten 
und Hilf'iorg<mis<ltionen nicht 
unerhebliche Kosten fur de­
fekle Funkmeldeempf:inger 
nach Sturz, mechJ.nischer Be­
sch:idlgung oder Geräteverlust. 

Mil der neuen ulllversel­
len frJgevorrichtung H D-15 
kommt nun eine Lösung die­
ses Problems auf den Markt. 
Ein herausnehmbJres Distanz­
stück erl.lubt die Aufnahme 
gro(~er wie ,lUch kleinerer Mo­
dellv.trianten (Diglt.tlgeräte). 

Die Tasche wurde aus der 
Kombination von vier ver­
schiedenen MJtenalien gefer­
tigt, welche e1l1e 1.1I1ge Lebens­
dauer g,u.1I11ieren. 

Hochstabiles PE-Gurtb.tnd 
mit sl.lrk .'ithließenden Druck­
knöpfen und dehnbares Textil­
band sorgen Hir den ~icheren 
Ger~1tesilz. Eine textile GU11l­
mizugschnur mit Klett lasche 
und der rostfreie Sicherungs­
haken ergJnzen die Ausst<H­
tung. Das her.lusnehmbJre In­
let ermöglilht die Aufn .. lhme 
größerer Gedtev'lfianten. 

lIanodor- .\u~rU!ll unj.(Sbed:lr( 
~ Iausc 2 
59872 \It'~hcd l' 
Telefon Ol 91 7S M 
Telcfa:\ 029 1 7S-4I9 

Kompetenter 
Ratgeber 

Zugelegt hat die neue Aus­
tUhrung des Katalogs der SIP­
Gruppe, der jetzt in seiner 
zweiten Auflage vorliegt. Auf 
132 Seiten - 50 mehr als bei 
der Erstausgabe - wird ein um­
f..1ngreiches Produktsoniment 
der Hebe-. AnschLtg- und 
Zurrtechnik vorgestellt. 

Übersichtlich gegliedert fin­
det Sich im KHalog das kom­
plette Progr.lmm mit allen 
wichtigen technischen DJten, 
Merkmalen und Preisen: An­
schlagmittel, Dienstleistungen 
(Prüf: und Reparaturservice. 
Schulungen und Seminare), 
KrJne, KrJntechnik, Hydrau­
lik, Prallschutz. ladungssiche­
rung sowie SchutzJ.usrüstun­
gen_ 

Über die Produktinforma­
tionen hlllJUS cntlült der K.l­
talag wieder 7usJtzliche tech­
nische und rechtliche Hinwei­
se und Informationen zur 
Handhabung und zum Einsatz 
der angebotenen Anschlag­
und Zurrmittel. Zahlreiche 
praxisorientierte Tips bieten 
eine sinnvolle Hilfe beim Um­
gang mll den Produkten sowie 
Lösungen. Ideen und Anre­
gungen rur fast jeden Anwen­
dungsfall. 

SIP-Gb R 
ju lieher Straße 49-51 
S25j 1 lba('h-Palenocrg 
Telefon0 .!45 1 483 1 72 
Teicfa:\: 0 245 1 40 S7 



Proiektmanagement 
bei Katastrophenschutzübungen 

Teil 111 

Vo n Oberregierungsra t Manfred Kirk, 
Akademie Hir Notfallplanung und Zivilschutz im Bundesamt Hir Zivilschutz 

Wesentliches Merkmal eines 
Projektes ist bekanntlich der 
definierte Anfang und das de­
finierte Ende. Für ein zielge­
richtetes Abwickeln ell1es 
Übungsvorhabens ist es erfor­
derlich, zwischen diesen bei­
den Eckterrninen weitere, klar 
vorgegebene Zeitabschnitte 
einzufLigen. Erst hierdurch 
wird eine über einen längeren 
Zeitraum laufende Entwick­
lung rur das Projektmanage­
ment überschaubar und damit 
kontrollierbar. Dieser Forde­
rung an ein Projektmanage­
ment wurde in den beiden vor­
hergehenden Beiträgen durch 
die Überlegungen zur Gliede­
rung des Entwicklungsprozes­
ses (Prozeßorganisation) nach­
gekommen. Es gilt nun aller­
dings, mit den folgenden 
Überlegungen zur Terminpla­
nung die Zeitstruktur von 
Übungsvorhaben noch deutli­
cher heraus zu arbeiten. 

1. Grundlagen 
der Terminplanung 

Die Prozeßorganisation bei 
Übungsvorhaben ist hierar­
chisch aufgebaut, d.h. sie sieht 
zwei Ebenen vor, nämlich Pha­
sen und ihnen zugeordnete 
Teilphasen. Damit wird der ge­
samte Entwicklungsprozeß in 
einzelne Arbeits- bzw. Zeit­
blöcke zerschlagen, z.B. im 
Rahmen der Projektdurch­
ruhrung in die Planungspha­
se mit den Teilphasen KOIl­

zeptbildung, Szenarioanalyse 
und Übungsverlauf. Durch 
den Projektstrukturplan, der 
den einzelnen Phasen- und 
Teilphasen Arbeitspakete zu­
weist, sind weitere, genauere 

Zeitbestimmungen möglich, 
zumindest W.1S die Dauer ein­
zelner, zu erledigender Arbei­
ten betrifft, da bei der Defini­
tion der Arbeitspakete der rur 
die Erledigung der Arbeit 
benötigte Zeitaufwand mit­
berücksichtigt wird. Bei der 
Aufstellung des Projektstruk­
turplanes rur Übungsprojekte 
wurde darauf geachtet, daß fUr 
die Bewältigung eines einzel­
nen Arbeitspaktes mindestens 
eine Stunde Arbeit benötigt 
wird. Die Bedeutung des Pro­
jektstrukturplanes ist daher 
nicht zu unterschätzen. Er 
stell t - wie bereits an anderer 
Stelle hervorgehoben wurde -
die Grundlage rur die gesamte 
Projekt- und Produktplanung 
dar. Somit ist er natürlich auch 
die Ausgangsbasis rur die Ter­
minplanung. Eine direkte Ab­
leitung oder Zuordnung von 
Terminen zu einzelnen Ar­
beitspaketen ist in der Regel 
nicht möglich. Da beim Auf. 
stellen eines Projektstruktur­
planes im allgemeinen termin­
liehe, personelle und organisa­
torische Gesichtspunkte un­
berücksichtigt bleiben, läßt 
ein solcher Plan noch keine 
Aussage darüber zu, wer was 
bis zu welchem Zeitpunkt erle­
digt haben soll. Erst mit der 
Aufstellung eines sogenannten 
Aufgabenplanes werden diese 
Kriterien in die Überlegungen 
zur Terminplanung einbezo­
gen. Dieser Aufgabenplan ist 
das Ergebnis einer sog. Aufga­
benanalyse, bei der die einzel­
nen Aufgaben von den Ar­
beitspaketen bzw. deren weite­
rer Unterteilung abgeleitet wer­
den. Bei der Definition von 
Arbeitspaketen bei Übungs-

vorhaben wurde schon weitge­
hend darauf Wert gelegt, dJß 
eine I: I-Zuordnung ZU Aufga­
ben eingehalten wird, da 
Übungsprojekte eine im Grun­
de einfache Struktur .lUtWeisen 
und auch fur den Anwender in 
der Handhabung überschau­
bar bleiben sollen. 

Im Rahmen der Aufgaben­
analyse sind folgende Fragen 
zu beantworten: 

Welche Aufgaben sind 
durchzuruhren' 

Wer soll diese Aufgaben im 
einzelnen durchfuhren? 

Welcher AuF.vand ist rur die 
jeweilige Aufgabe notwendig' 

Wann sollen die einzelnen 
Aufgaben begonnen werden 
und wann beendet sein? 

Welche fachlichen Voraus­
setzungen haben die einzelnen 
Aufgaben und rur welche wei­
teren Aufgaben sind sie selbst 
fachliche Voraussetzung? 

Das Ergebnis einer entspre­
chend durchgeruhrten Aufga­
benanalyse fließt in den soge­
nannten Aufgabenplan ein, 
der eine Zusammenstellung 
der einzelnen Aufgaben in ih­
rer sachlogischen Folge und 
der ihnen zugeordneten Mitar­
beiter, Zeitdauer und Termine 
1St. 

Mit den bisherigen Instru­
menten .. Arbeitsplan" ( Abb. 
I) und .. Überwachungsliste" 
(Abb. 2) wurde auch in der 
Vergangenheit schon versucht, 

- den Gesamtkomplex der 
Aufgaben zu zergliedern und 

- Termine rur die Aufgaben­
erledigung festzulegen, 
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damll auch eme Kontrolle 
durch den Übungs leiter mög­
lich 1St. Hier gilt es, III Zu­
kunft unter Berücksichtigung 
der Erkenntnisse aue; dem Pro­
Jektmanagement, die Aufga­
benanalyse zu verfclIlern und 
letztlich auch weitere geeignete 
FormbJ:itter zur Verfiigung zu 
stellen. 

2 . Hinweise zum 
praktischen Vorgehen 

Für die TermlllplJnung bel 
ÜbungsvorhJben werden kel-

--
ne aufWendigen Computerpro­
gramme benötigt, die es fur 
d en Bereich Projektmanage­
ment schon gibt. Somit entfJI­
len auch Netzpläne oder B.ll­
kendlagramme als Möglichkei­
ten der Vlsualisierung von 
Zeitdbläufen. Es genügt 0111 

einfacher Terminkalender oder 
elll Rmgbuch-Einlegeblatt fiir 
den entsprechenden Zeitpla­
ner, mit dessen Hilfe man die 
terminliche Fixierung der Auf­
gaben bewältigung vornehmen 
kan n. Es gibt schon fiir wenig 
Geld geeignete Planungsmittel, 
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die durchaus Ihren Zweck er· 
fullen. Da die Anzahl der zu 
erledigenden Aufgaben und 
ebenso die Anzahl der Mnghe­
der der Vorberenungsgruppe 
begrenzt sein dürften, ist da­
von au,zugehen, d.1ß sich der 
AufWand fiir die elllmaltge Ter­
minierung und auch rur die 
weitere Projektverfolgung in ei­
nem überschaubaren Rahmen 
bewegen wird . 

Man wird wo hl konkret so 
vorgehen, dJß ITI.lI1 sICh als 
erstes den vo rgesehenen 
Übungst.tg eintrJgen wird . 
Ebenso unerläßlich Ist die 
KennzeIChnung von Zeiträu­
men, z. B. Urlaubszeiten, bei 
denen die Mitglieder der Vor­
berenungsgruppe I1Icht zur 
Vertugung stehen. In Abhän­
gigkeit d<lvon wird man wohl 
VOIll Endtermin zurückrech­
nen, um u.a. festzu legen, 

- wann die elllzelnen Treffen 
der Vorbereitungsgruppe mit 
welchen Tagesordnungspunk­
ten stattfinden können, 

- wann Onsbesichttgungen 
erfolgen können, 

- wer bis wann welche Do­
kumente besorgen muß, 

- bis wann die Unterlagen 
feruggestellt sem müssen, 

- bis wJnn welche Gespräche 
mit zuslJndigen Behörden 
durchgefUhrt werden müssen. 

Dieser entsprechend Jusge­
Rillte Terminplan ist ein wich­
tiges Ko ntrollinstrument rur 
die Projektverfolgung in der 
Hand des Übungsleiters. Zeit­
liche Verschiebungen bei der 
Erledigung von ElI1zelautga­
ben müssen auf ihre Bedeu­
tung fiir die Einhaltung des 
vorgesehenen Zeitpunktes der 
Übungsdurchfiihrung hin be­
trachtet werden. Bet Jusruhrli­
cher Dokumentation der Zeit­
planung lassen Sich .lUch Er­
fahrungswerte fiir den Zeitauf­
wand bei weiteren Übungspro­
jekten gewinnen. 
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Verdienste 
um das Rettungs- und Sozialwesen 

110 Jahre Arbeiter-Samariter-Bund 

I'or 110 Jahren - am 29. NOlem­
ber 1888 gab der erste "Lehrkursus 
für die Erste lIilfe bei Unglücksfal­
len" den wesentlichen Impuls zur 
Entwicklung der Notfallrettung in 
Deutschl:lI1d. Dieses Datum ist zu­
gleich die Geburtsstunde des Arbei­
ter-Samariter-Bundes, einer der 
größten lIilfs- und Wohlfahrtsorga­
nisationen Deutschlands. 

Arbeits- und Unfallschutz sind 
heute selbsherständlich. Werkzeuge 
und Ma;chinen lIerden so herge­
stellt, daß sie gefahrlos bedient lI'er­
den können. Für bestimmte Tätig­
keiten sind Schutzanzüge, Brillen, 
Helme oder lIandschuhe vorge­
schrieben, UIll \or Verletzungen zu 
schützen. Und falls doch ehl'as pas­
siert, s",d Erste-llilfe-Kästen in 
Reichweite, ausgebildete Ersthelfer 
zur Stelle und - falls notwendig - in­
nerhalb IOn Minuten auch der Not­
arzt. 

Das \\~Jr nichl immer so. Aus Be· 
troffenheit darüber, daß sie bei 
einem schll'eren Arbeitsunfall nicht 
helfen konnten , organisierten sechs 
Berliner Zimmerleute am 29. No­
lember 1888 den ersten .. Lehrkur­
sus für die Erste lIilfe bei Unglücks­
fallen" . Die Kurse, die angesichts 
fehlender Rettungsdienste und man­
gelhafter medizinischer Versorgung 
eine .. Hilfe zur Selbsthilfe" darstell­
ten, waren der wesentliche Impuls 
rur die Enhvicklung der Notfallret­
tung in Deutschland und zugleich 
die Gründungsstunde für den poli­
tisch und konfessionell unabhängi­
gen Arbeiter-Samariter Bund (ASB). 

Zwar hatten es die Arbeiter-Sama­
riter im konsenatil-großbürgerli­
ehen Kaiserreich nicht leicht, Ret­
tungs- und Sanitätsdienste aufzu­
bauen, gleicllllohl lI'aren sie so gut 
ausgebildet, daß liele Ion ihnen bei 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
ZUIll Sanitätsdienst eingezogen, an-

Der Zimmererpolier Gusla\ Dietrich (2. 
10. 185t -19.2.1940) war einer derseths 
Berliner Zimmerleute, die am 29. Nm'em­
ber 1888 den Arbelter-Samariter-Bund 
gründeten. Gemeinsam mit seinen Kolle­
gen organisierte er den ersten MLehrkur­
sus für die Enle lfiLfe bei Unglücksf:illco-. 

dere zur freiwilligen Kriegskranken­
pflege aufgefordert wurden. 

In den wirtschaftlich und poli­
tisch schwierigen Zeiten der Weima­
rer Republik stellte sich der ASB er-

Ein Arbeltssc:h-.er· 
punkt des AS8: 
die Kinder· und 
Jugendhilfe. ~eben 
Kindergärten, -horten 
und -krippen bietet 
der AS8 eine Reihe 
,"on ambulanten 
und stationären 
Eniehungshllfen. Sie 
reichen ron der 
Sotialpädagogisc:hen 
familienhilfe über die 
Tagesgruppenarbeit 
bis hin tur inlensh"en 
so'Lialpädagog.ischen 
Eintelbetreuung. 

sten lIohlfahrtsstaatlichen lIeraus­
forderungen und konnte damit sei­
ne Strukturen und seine gesell­
schaftliche Stellung erfolgreich aus­
bauen. 1932 waren 52.362 lIelfer in 
1.574 ASS-Gliederungen aktiv, De­
ren Ende kam jäh. Die Nationalso­
zialisten lösten den ASS auf und be­
schlagnahmten dessen ganzes Ver­
mögen , 

In Westdeutschland gründete sich 
der ASB nach dem ZlIeiten Weltkrieg 
wieder, Dagegen blieb er in der DDR 
verboten. In den Gründerjahren der 
Sundesrepublik konzentrierte sich 
der ASB auf seine klassischen Auf­
gabenfelder wie Sanitäts- und Ret­
tu ngsdienst, Erste-lii Ife-Ausbildung 
und Krankentransport. Im Zuge des 
Kalten Krieges engagierte sich der 
ASS seit 1952 auch im Luft- und Ka­
tastrophenschutz, Angesichts der 
atomaren Patlsituation zwischen Ost 
und West und einer drohenden 
militärischen Auseinandersetzung 
"'!rde der Luftschutz rur die Zh ilbe­
völkerung ausgebaut. 

Der ASB richtete 1953 fünf Luft­
schutzschulen ein und bildete ent­
sprechendes Leh~lCrsonal aus. 300 



lIelfer wurden in Theorie und Praxis 
mit den technischen Neuerungen 
vertraut gemacht; diese nahmen 
dann wiederum lor Ort in den ein­
zelnen Kolonnen die lIeilere Ausbil­
dung lor. Die Landeslerbände des 
ASB erhiellen PulmolOren, Strahlen­
schutzmeßgeräte, Atemschutzmas­
ken sowie fahrbare Einsatzstationen. 

Auch bei Naturkatastrophen wa­
ren die Arbeiter-Samariter zur Stelle. 
Bei der großen Sturmflut in Ham­
burg im jahre 1962 roillen Katastro­
phenschutztrupps Ion ASB-Kolon­
nen aus dem gesamten norddeut­
schen Raum in die lIansestadt, um 
den Eingeschlossenen im Über­
schwemmungsgebiet zu helfen. Wei­
tere Helfer standen in den Städten 
Bourop, Düsseldorf, Essen, Köln, 
Wuppcrtal und Ulm in Alarmbereit­
schaft und trugen lIi1fsgiiter für das 
Katastrophengebiet zusammen. Er­
ste Auslandshilfseinsätze kamen in 
den 60er jahren hinzu. 

Die 8Der jahre waren geprägt I'om 
Aulbau der Kinder- und jugendhilfe, 
der Flüchtlingsbetreuung und der 
Mobilen Sozialen Dienste. Heute 
kümmern sich in 257 Ambulanten 
Pflegediensten sowie in 68 Alten­
und Pflegehei men ASB-Fachkräfte 
um hilfs- und pflegebedürftige Men­
schen. Zudem bietet der ASB ler­
schiedene Betreuungsformen für 

JedesJahr 
,erunglücken 
Millionen rOll 
Menschen Im 

StraSemerkehr, all1 
Arbeitsplatz oder in 

der freizeit. Trotl 
des hochentwickelten 

Rettungswesens in 
Deutschland kommt 
der Ersten HUfe oft 

entscheidende 
Bedeutung tu. Der 

ASB ist desh:tlb in der 
Erste-Hilfe-Ausbildung 

,'on laien sehr 
engagiert. Im wrück­

liegenden jahr 
nahmen an den 

"crschiedencn Erste-
Hilfe-l ehrgängen des 

ASB ftber 190.000 
Menschen lei I. 

Behinderte und psychisch kranke 
Menschen an. 

Nach 1990 unterstützte der ASB 
massi, den Aulbau neuer Sozial­
und Rettungsdienststrukturen in 
den Ilellen Bundesländern. Inzwi­
schen ist der ASB dort mit dem 
kompletten Leistungsangebot lertre­
ten . 

In den 90er jahren beteiligte sich 
der ASB konstruktiv an den Diskus­
sionen um die Zivil- und Katastro-

.'ritl. Tepperwien ist seit 1966 Mitglied im 
ASB. 8e\'or der gelernte Rechtspfleger im 
Februar 1992 ZUIll ASB-Bundes\·orsit:r.cn­
den g~ihlt "lIrdc, bekleidete er "crschle­
dene Amler im ASB. Unter anderem war er 
'on 1969 bis 1991 LandeSl'orsitlender des 
ASB Bremen so"ie seit 1973 stelh ertrelen­
der Bundenorsitl.ender. 

Helfen 
ist unsere 
Aufgabe 

Allen Menschen, 
die Hilfe brauchen. 
• In der Bundesrepublik 

Deutschland wie im Au:,land. 
• Kund um die Uhr. Schnell 

fachmännisch. Gemeinnützig. 
• Jedes neue Mitglied iSt 

"illkommen . 
• Jede Spende hilfi Bedürftigen. 

Helfen 
Sie 
mit! 

Spenden konto 

1888 
POSIJ:lTOamI ~öln 
Bt.Z 1'0 tOO 50 

~enn Sie mehr wissrn \\.011(,11 , 
schrt'ibcn S/{' an den 

ArbclIt>r·Samaritcr·Bund 
Sü17.burg;tr-J.ße IItO SO 9.i" Köln 

phenschutzreform. So übernahm er 
rur die ersten lier jahre die Ge­
schäftsführung der 1997 Ion allen 
im Katastrophenschutz tätigen Orga­
nisationen gegründeten "Stiindigen 
Konferenz für Katastrophelllorsorge 
und Katastrophenschutz" . Dieses 
Diskussionsforum wirkt auf Bun­
desebene an der Gefahrenabwehr­
planung in Deutschland mit. Als ei­
ne der ersten im Katastrophenschutz 
mimirkenden Organisationen star­
tete der ASB im März 1998 die Aus­
bildung rur Führungskräfte Ion Ka­
tastrophcnschutzeinheiten in eige­
ner Regie. 

lIeute ist der ASB mit 16 Landes­
und 279 Orts- und Kreislerbänden 
überall in Deutschland präsent. Zur 
Zeit beschäftigt der ASB 13.890 
hauptamtliche und noch mal so 
liele ehrenamtliche Mitarbeiter. 
950.000 Mitglieder unterstützen den 
gemeinnützigen Verein. 
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Klaus Wilkens 
neuer DLRG-Prösident 
Bundestagung stellt Weichen für die Zukunft 

Die ordemliche Bundeslagung 
der DeUischen Leben;-Rellungs-Ge­
selbchali (DLRG) "ählle am Sams­
lag, 17. Oklober 1998, in Lübeck­
Tralemtinde Dr. Klaus Wilkens zu 
ihrem neuen Präsidenlen. Der 
56jährige Lüneburger Irill als 15. 
Präsidem der Lebensreller die ~ach­
folge des Kölner Sporl\l issenschaft­
lers Pro[ Kurt \l:ilke an, der nichl 
wieder rur das Ami kandidierte. 

Wilkens, im lIauplberuf Dozenl 
rur Belriebswirlschafl an der Uniler­
silät lIamburg, iSI seil 27 jahren 
ohne Unlerbrechung Milglied im 
DLRG-prasidium. Als slelhertrelen­
der Bundesjugendlor;illender be­
gann seine Karriere auf der Bundes­
ebene im jahr 1971. Danach folgten 
als weilere Sial ionen die Ämler als 
Technischer Leiler und späler als 
Schalzmeisler. Seil 1995 war der 
Familienvater als Vizepräsidenl zu­
sländig rur Wirtschaft und Finanzen. 

Im Februar diesen jahres er­
nannle die I'oiliersammlung des 
Well\Crbandl'S der LebensrelIer, die 
Inlernalional Life Saoing Federalion 
(lLS) , Dr. \l:ilkens in Auckland zu 
ihrem Vizepräsidemen. Darüber 
hinaus lei lei er als Präsidenl seil 
\olember 1997 den europäischen 
Regionaherband, die ILS-Europe. 

Or. Klaus ' "ilkcßS Ist der 15. Prisldent der 
~bens~l1er. 

Auf der lewen Bundcslagung die­
ses JahrhundertS "lIrde das Präsidi­
um in großen Teilen neu besewund 
lerjüngl. Zu Vizepräsidemen be­
slimmle die Versammlung jochen 
Brünger (Dortmund) , Dr. DeileI' 
Mohr (Polsdam) und Andeas Fi­
scher-Appell (liamburg) . 

Waller Beuchel (Landesi erband 
Braunschweig) wllrde als Schau.­
meisler ebenso wiedergewähll wie 
der Prisidiaiarzi Dr. Peler Pielsch. 
Neu im OLRG-I>räsidium sind die 
beiden Technischen Leiler Orlwin 
Krefl (LV Niedersachsen) rur den Be­
reich Einsatzdienste und lIehnul 
Slöhr (LV lIessen) rur die Ausbil­
dung. 

Festakt 
t um Auftakt 

Oie Bundeslagung wurde am 
Freilagmorgen mil einem Festakl 
eröffnel. In seiner Ansprache ging 
der scheidende Pr'.isident, Prof. Kurt 
\l:ilke, ausführlich auf das MOIIO der 
Tagung ein: OLRG 2000 - Wasserrel­
lung - aklil - sportlich - sicher. Er 
machle deullich, daß die Wasserrel­
lung seil der Gründung der Gesell­
schafl das herausragende Aufgaben­
gebiel im Fächerkanon der zahlrei­
chen Spezialdisziplinen der OLRG 
geblieben sei und auch in Zukunfl 
sein werde .• Auf diesem Gebietliegl 
unsere Kernkompetenz" , so \l:ilke. 
Das Fazil seiner Ansprache, die 
gleichzeilig eine Bilanz der lergange­
nen Legislalurperiode war, laulete: 
Oie OLRG könne slolz sein auf das 
bisher Erreichte, vieles bleibe aber 
in den nächslen drei jahren noch zu 
tun, 

In Anwesenheil zahlreicher Eh­
rengäsle aus Polilik, Wirtschaft und 
Sport, dankle Schleswig-Holsleins 
Sozialministerin Heide Moser der 
OLRG für ihre Leislungen und die 
ehrenamlliche lIi1fe rur die Men­
schen in diesem Land. 

Strukturdiskussion 

Dem MOIIO der Tagung enlSpre­
chend war der inhaliliche Teil ge­
prägl Ion WeichensICIlungen und 
Emscheidungen fior die Zukunfl des 
Verbandes. Im Miuelpunkl der Bera­
tungen der 161 Delegierten aus 19 
LandCSlerbänden standen die De­
balle um die zukünfligen lerbands­
und Ghederungsslrukluren, das 
neue Bildungswerk der DLRG , die 
Finanzberalungen und eine Anal)~e 
der Enlll;cklung der OLRG in Osl­
deulSchland. 

Mit einem einslimmigen VOlum 
begrüßten die Teilnehmer das Per­
speklil"papler der Strukturkommis­
sion. Es wurde als sachgerechte 
Grundlage für weiterfUhrende Bera­
lUngen unler breiler lerbandlicher 
MilWirkung angesehen. Oie Bundes­
lagung beauflragle das Pr'.isidium, 
Landeslerbände und Gliederungen 
in die lIeilere Enlll;cklung einzube­
ziehen und bis zur nächslen Haupl­
lagung in drei jahren Ergebnisse in 
Form konkrelcr Beschluß\orlagen 
lorzulegen. 

Aufbau Ost hat weiter Vorrang 

In einem VortrJg zog der Leiler 
des Bundesbüros Berlin, Or. Harald 
Rehn, einc posilile Bilanz der Ver­
bandseniwicklung in OSldeUlsch­
land fiir die lelzlen drei jahre. In 
diesem Zeitraum konnle die Milglie­
derzahl weiler gesleigert und 28 
neue ördiche Gliederungen gegrün­
dei werden . 

Problematisch sei aber nach wie 
lor die Enlwicklung des Reuungswe­
sens und die nOlllendige Berück­
sichtigung der Wasserrellung in den 
Rellungsdienslgcscllen der Länder. 
Als besonders krilisch bezeichnete 
er die Bädersituation in den neuen 
Bundesländern. lIier habe sich seil 
den Tagen der Vereinigung nichlS ge­
lan. D3Ion sei die Schwil11l11ausbil­
dung besonders betroffen. Vor dem 
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Hintergrund der im Vergleich zu 
Westdeutschland doppelt so hohen 
Ertrinkungsrate bestehe dringender 
Handlungsbedarf, so Rehn. 

Im Rahmen der Haushaltsbera· 
lUngen bestätigte die Bundestagung 
auch die Fördersumme für den Auf­
bau Ost für die nächsten Jahre. 

85 Jahre DLRG 

Im Rahmen der Bundestagung 
feierte der Verband sein 85jähriges 
Bestehen. Oie Gesellschaft wurde 
am 19. Oktober 1913 im Kaufmän­
nischen Verein in Leipzig gegründet. 
Eine Ausstellung im Tral"emünder 
Pommern-Zentrum mit histori­
schen Plakat-, Bild- und Textmotil"en 
machte die wechselvolle Geschichte 
des Verbandes lebendig. 

In einer Pressekonferenz zeich­
nete der scheidende Vizepräsident, 
Jürgen IIIing, die "ichtigsten Statio­
nen des Verbandes nach. Aus klei­
nen bescheidenen Anfangen, im 
Gründungsjahr zählten die Lebens­
reller gerade 431 Mitglieder, habe 
sich die DLRG zur größten freiwilli­
gen Wasserrellungsorganisation der 
Welt entwickelt. Heute zählt sie über 
550.000 Mitglieder. 

Schon 1913 hällen sich die Grün­
dungs,äter um den ersten Präsiden-

ten, Dr. med. E. Hopf, zwei Ziele ge­
setzt 

I. die Menschen zu Schwimmern 
und Rellern auszubilden und 

2. durch geeignete Maßnahmen, 
die Sicherheit der Badegäste zu ver­
bessern. 

Das duale System sei geboren. 
Alle Aufgaben, die die Männer der 

ersten Stunde übernahmen, erfüll­
ten sie freiwillig und ehrenamtlich 
ohne Bezahlung. 

Die ehrenamtliche Arbeit und das 
duale System, so Jürgen IIling, bilde­
ten auch 85 Jalue später das Rück­
grat der DLRG-Arbeit. 

Zwei Weltkriege und die \l1rren 
der der Weimarer Republik hällen 
eine kontinuierliche Entwicklung 
I"erhindert. 

Aufstieg im Wirtschaftswunder 

Mit dem Ende des zweiten Welt­
krieges hörte die DLRG für kurze 
Zeit auf zu existieren. Aber bereits 
1950 verzeichnete die Statistik be­
reits wieder 28.000 Mitglieder, aller­
dings nur auf dem Gebiet der Bun­
desrepublik Deutschland. In der 
DDR erhielt die DLRG keine Zulas­
sung. 

Parallel zum Wirtschaft'\1lnder 
erlebte die humanitäre Organisation 

einen ungeallllten Aufschwung. An­
fang der 70er Jalue gab es nahezu in 
jeder Gemeinde eine DLRG-Gliede­
rung. 366.000 Mitglieder waren in 
2240 Orts-, Kreisgruppcn und Bezir­
ken aktiv. Damit war die Aufbauar­
beit abgeschlossen. In 20 Jahren er­
lernten mehr als elf Millionen Men­
schen bei den Ausbildern der DLRG 
das Schwimmen und Reuungs­
schwimmen, über 40.000 Menschen 
,erdankten den Reuern ihr Leben. 

Phase der Institutionalisierung 

Der Zeit des Aufbaus folgte die 
Phase der Institutionalisierung. 
Wichtige Meilensteine waren 

• die Einführung der Prüfungs­
ordnung Schwimmen, Reuen und 
Tauchen und deren Anerkennung 
durch die Kullusministerkomferenz 
der Länder, 

• die Mitgliedschaft als Dach,er­
band im Deutschen Sportbund 
(dsb) mit der Zuständigkeit für den 
Rettu ngssport, 

• die Vollmitgliedschaft in der 
Bundesarbeitsgemeinschaft Erste 
Hilfe (BAGEH) und die Anerkennung 
als Eil-ausbildende Organisation so­
wie 

• seit 1998 die Mitgliedschaft im 
Deutschen Paritätischen Wohlfahrts­
verband. 

Auch auf internationalem Parkeu 
arbeitet die DLRG in führenden Posi­
tionen der Weltwasserreuung mit. 

Oie dritte Phase der ach kriegs­
geschichte ist bestimmt durch eine 
starke Ausweitung der Dienstlei­
stungsangebote, die Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten und die 
strukturelle Modernisierung des Yer­
bandes. 

Am besten, so IIling, beschreibe 
diese Entwicklung der Titel der Yer­
bandschronik: Humanität und Spon 
im Dienst arn Mitmenschen. 

Er forderte zum Schluß seiner 
Rede Politik und Verwaltung auf, 
die Ilemmnisse ftir ehrenamtliche 
Tätigkeit zu beseitigen und die frei­
"illige Arbeit zum \lohle der Mit­
menschen durch steuerliche Entla­
stungen attraktiver zu machen. 
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Polnischer Besuch beim DFV 
Meinungsaustausch l\\ischen 

deuischen und polnischen Feuer­
\lehren. Am 19. Oklober 1998lrafen 
sich DFV-Präsident Gerald Schäublc 
und der Präsidenl der Frei\l iIIigen 
Feue",ehr in Polen (OSP) und ehe­
malige IlOlnische Minislerpräsidenl 
Waldemar Pawlak in Fulda. Pa\l lak 
wurde beglellel 'on Wlesla\l Golans­
ki (OSP-lIaupl'erwaliung) und To­
masz Cichonski (Geschäflsführer 
der Firma Slihl in Polen) . 

Den erSlen Teil des Ilesuchspro­
granlllls bildeie eine Führung durch 
das Oeulsche Feuerwehrmuseum 
sowie eine Besichtigung der Feuer­
\lache Fulda und einer Onsleilfeuer­
\lehr. Die im Anschluß geführlen 
Gespräche, an denen 'on seilen des 

DF\' auch Vizepräsidem Ralf Acker­
mann teilnahm, waren \011 dem bei­
derseiligen Wunsch gelragen, die Be­
ziehungen zwischen DFI' und OSP 
zu \crlicfen. 

Zu den Themen gehörlen das 
Oder-lIochwasser 1997 und die da­
mit \crbundcne Zusammenarbeit 
der lIilfsorganisalionen, gesel7.liche 
Grundlagen der Freiwilligen Feuer­
wehren, Ausstattung und Ausrü­
stung der Frei\\iIIigen Fcucf\\chrcll, 
jugendarbeil und jugendauslausch. 

Zur Vorbereitung \on konkreten 
Maßnahmen einer zukünfligen Zu­
sammenarbeit \\llrde ein Besuchs­
lermin einer DFV-Delegalion für An­
fang Dezember 1998 in Warschau 
,ereinbarl. 

Führung durch das Deutsche Feucl'wehrl1lusculll in Fulda (,. links): Tomas1. Cichonski (Fa. 
Stiht, Polen) . Gerald ~h3ublt (OF\'-Präsidelll), \\aldemar Pa",bk (o.'iP-Priisidenl), Holr 
Schambc:rger (I)eutsches fcuenrehrmuscum) und \riesla" Golanski (OSP-lIaupo"en"'3.l­
lung). 

Mehr Sicherheit 
für Kinder 

Der DeUische Fcuerllehnerband 
(DF\') und die Deulsche jugendfeu­
er\lehr (DjF) be,ehreilen neue liege 
in der BrandschUlzerziehung und 
-aulkJärung. Am 17. No'ember 1998 
fand in Bonn ein ersles Gespräch 
mil I'emelern der Bundesarbeilsge­
meinschafl Kindersicherheil (BAG) 
slall. 

Die BAG iSI ein Zusammenschluß 
\on KoollCrationsparlncrn, unter ih-

nen die Bundeszenlrale für gesund­
heilliche Jlulklärung, der DeUischc 
1\lrnerbund, der Bundeslerband der 
Unfall kassen und die Bundesärzle­
kallllllcr. 

Mil ihrer Aklion "Mehr Sicherheil 
für hinder", die gemeinsam mil 
dem Bundesministeriulll für Ge­
sundheit ins Leben geruren \\1Jrde, 
soll die Unfallhäufigkeil bei Kindern 
- in~besondere im Ileim- lind Frei­
zeilbereich - reduzierl werden. Ziel 
ist I die Koordination und Zusam­
menarbeil der Aklil iliilen auf dem 
Gebiel der Kindersicherheil zu ler­
bessern. 

DF\-Referem Michael Ramakers, 
der gemelllsam mil demjugendrefe­
renlen der DjF, SIefan Knab. an dem 
Gespräch leilnahm, äußerie sich zu­
frieden mil dem lerlauf ... Das The­
ma Kindersicherheil gehl uns alle 
an . Prä\enlionsmaßnahmcn zur 
Aulklärung und die Erziehung zu si­
cherheilsbellußlCm I'erhahen sind 
nOlwendig." DFI'-Bundesge,chäfls­
fUhrer Herben Becker: ,. Es gih nun. 
die lIeileren Schrille in den on­
Fachgremien zu besprechen.'· 

I'ergleichbare Programme zur 
Kindersicherheil gibl es bereils in 
den USA ("Safe Kids Campaign") 
und ÖSlerreich (Kampagne "Große 
schülzen Kleine"). Und die Erfolge 
las,en nichl auf sich warlen . In 
Amerika konnle beispielsweise, 
nach Angaben der B,IG. seil Ein­
führung des "Safe Kids·' -Programms 
zur Unfallprälelllion 1987 die An­
zahl der tödlichen Unfalle um 26 
PrOLCIll reduzierl \lenlen . Im Rah­
men des Programms werden Maß­
nahmen zur Prä\cntion \on Ver­
kehrsunfallen, I'ergiflungen , I'er­
brühungen, Fahrradunfällen , Er­
slickungsfalJen und lIohnungsbrän­
den durchgeführl. 

Neue Wege 
in der Brand­
schutzerziehung 

Zum Thellla "~eue Erlnricklun­
gen in der BrandschUlzerzielllrng·· 
fand rom 12. bis 14. ~olember 1998 
ein Workshop im sauerländisehen 
Iserlohn (NRW) slall. Ziel der 
,om DeUlschen Feuerwehnerband 
(DFV), Fachreferal .,Brandschulz­
erziehung", und der Vereinigung zur 
Förderung des DeUischen Brand­
schulzes (Ifdb), Referal .,Brand­
schulzerziehung und Brand­
schUlzaulklärung·', organisierlen 
Yeranslahung war es. den in diesem 
Bereich engagierlen Fachkräflen ein 
Forum zu bielen und ihre Arbeil ei­
nem breilen I'ublikum lorzuslellen. 

Den Auflakl des Workshops bilde­
le die PräserHaiion eines Übungsdor­
fes fiir realiiälsnahe Brandschulzer­
ziehung. Das .. Floriansdorf" in Iser­
lohn slehl kurz lor der Eröffnung 
und bielel Kindern und jugendli­
chen die Möglichkeil, Elememe der 
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Sicherheitserziehung aktiv und un­
ter fachh"Undiger Anleitung erleben, 
üben und anwenden zu können. 
Nachdem Mitarbeiter des Fördener­
eins Brandschutzerziehung e.v. Aus­
kunft über das Projektmanagement, 
die Ziele und Aktivitäten gegeben 
hatten, stand eine Besichtigung des 
Dorfes auf dem Programm. 

Vertreter von Puppenbühnen aus 
Paderborn und Wuppertal infor­
mierten im zweiten Thcmcnsch\ .. 'cr­
punkt des Workshops über MetllO­
den, Puppenspiel und Puppenthea­
ter in den Brandschutzunterricht zu 
integrieren. Hierzu wurden Kon­
zeptionen lorgestelh und in an­
schließenden Gesprächskreisen dis­
kutiert. 

Der dritte Arbeitsteil an diesem 
Workshop-Wochenende beschäftigte 
sich mit dem Thema .,Brand­
schutzerziehung im Sonderschulbe­
reich und in Vorbereitungsldassen 
ftir Ausländer". Praktische Beispiele 
für Unterrichtskonzepte und die Vor­
stellung von Modellversuchen stan­
den im Vordergrund. Zum Abschluß 
der Veranstaltung mit über 120 Teil­
nehmern, unter ihnen auch der 
neue Präsident des Schweizerischen 
Feuerwehrverbandes, Walter Egger, 
","rden neue Wege in der Öffentlich­
keitsarbeit bei der Brandschutzer­
ziehung vorgestellt. Angehörige Ion 
Feuerwehren aus Chcmnitz, Men­
den, Fürth, Wuppertal, Frankfurt am 
Main lind Hombcrg referierten lI.a . 
lU den Themen "Unterrichtsgang 
Baulicher Brandschutz", "Brand­
schutzaufklärung und Medienwir­
kung" sowie "Brandschutzerziehung 
im Kindergarten". DFV-Vizepräsident 
Ralf Ackermann dankte in seinem 
Schlußwort allen Referenten ftir ihre 
engagierte Mitarbeit und betonte die 
wichtige und gute Kooperation zwi­
schen DFV und vfdb. 

Zivildienst­
leistende 
bei der Feuerwehr 

Das Pilotprojekt "Zivildienst bei 
der Berufsfeuerwehr flamburg" ist 
im September mit zwei Bewerbern 
angelaufen. Eingesetzt werden die 
Zilildienstleistenden - nach einer 
40stündigen Ausbildung - aus-

schließlich als Fahrer auf dem Bab)'­
Notarzteinsatzfahrzeug, das in der 
Wache Veddel am Zollhafen statio­
niert ist. Zur Fahrzeugbesatzung 
gehören ein Rettungsassistent der 
Feuerwehr, ein Neugeborenen-In­
tensivmediziner und eine Fachkran­
kenschwester. 

Der Dienst für die "Zilis" erfolgt 
analog dem Wechselschichtdienst 
des Einsatzdienstes auf den Ilam­
burger Wachen. Er um faßt auch alle 
Arbeiten llIr Sicherstellung der Ein­
satzbereitschaft des Fahrzeugs. Vor­
geschrieben ist zudem die Teilnah­
me an wachinternen rettungsdienst­
lichen Unterrichten. 

Rad-Weltmeister­
schaften beim 
Deutschen Feuer­
wehrtag 2000 

Mit einem sportlichen Großereig­
nis von Weltrang wird der 27. Dem­
sche Feuerwehrtag 2000 in Augs­
burg einhergehen. Vom 16. bis 18. 
juni finden dort die 18. Straßen­
Rad-Weltmeisterschaften der Feuer­
wehren statl. Zeitgleich laufen in 
Augsburg die veranstaltungen zum 
100jährigen Bestelten der inter­
nationalen Feuerwehr-Vereinigung 
C11F. 

Veranstalter der Rad-Weltmeister­
schaften ist die Stadt Augsburg. Aus­
gerichtet wird das internationale 
Rennen \on den Radsport\creillcn 
der Stadl. Erwartet werden etwa 500 
RadsportIer aus aller Welt. Feuer­
wehrchef frallk Haocflllcicr berich­
tete vor der DFV-Delegiertenver­
sammlung in Würzburg auch I'on 
weiteren Uberlegungen, das sportli­
che Ereignis möglicherweise um ein 
"Zwcirad-Prominenten-Rennen" zu 
erweitern und zwar im Augsburger 
Radstadion. 

Das zugkräftige Maskottchen der 
Großleranstaltung im jahr 2000 ist 
der "Augsburger Florifant". Er soll 
schon im nächsten jahr als werben­
der Sympathieträger zum Einsatz 
kommen, wenn in Augsburg die 
Freiwillige Feuerwehr ihr 150jähri­
ges und die Berufsfeuenlehr ihr 
loojähriges Bestehen feiern . 

Feuerwehr­
Wettbewerbe 
1999 
im Ausland 

Anmeldeschluß für die Teil­
nahme deutscher Feuerwehren 
an ausländischen Wellbewerben 
1999 ist Ende Februar. Für die 
Teilnahme ist eine Starterlaubnis 
des Deutschen Feuenlehnerban­
des (DFV) erforderlich . Informati­
onsunterlagen mit Hinweisen zu 
Terminen, Veranstaltungsorten, 
Teilnahmevoraussetzungen und 
Anmeldungen können beim DFV 
angefordert werden: 

Deutscher Feuerwehrl'erband 
B u ndesgesch ä ftss teile 
Koblenzer Straße 133 
53177 Bonn 
Telefon (0228) 9 52 90-0 
Fax (0228) 9 52 90-90 

Kein Geld 
für Feuerwehren 

I>ur 560 der insgesamt 2.660 
Löschfahrzeuge der Freiwilligen Feu­
erwehren in Brandenburg "entspre­
chen den heutigen Anforderungen", 
berichtete Innenminister A1win Ziel 
aufgrund einer Anfrage der Opposi­
tion im Landtag. In Presseberichten 
hieß es dazu weiter, auch eine Reihe 
der 2.163 Gerätehäuser und Feuer­
wachen entspreche nicht mehr den 
geforderten Normen. Den Kommu­
nen als Träger fehle zumeist das 
Geld. 

Ähnliches war von Innenminister 
Armin jäger in Mecklenburg-I'or­
pommern zu hören. Vor den Dele­
gierten des dortigen Landesfeuer­
wehrl'erbandes sagte er laut Presse­
meldungen: "Von rund 100 Millio­
nen Mark Förderbedarf, den die Feu­
erwehren angemeldet haben, kön­
nen wegen der angespannten Haus­
haltslage nur sechs Millionen Mark 
bereitgestellt werden." 39 
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Wie das Rote Kreuz gesehen wird 

Die lIeueste rl'/Jräsentatit'e Be­
l'Ölkenmgs/lmjrage liegt l'Or. Stell­
vertretend flir 82 MillioneIl Mert­
sc/Jen in unserem Land sagen iltIS 

2.500 Befragte ab i4 jabrert, u'el­
cbe Orgallisationen sie kenllell, 
u'(/s sie über unsere A/lhabell t";s­
sert, mittmleben Eiger/scbaflell sie 
uns l'erbilldetl, LW sie III1S lllller­
still::ell und 1l'O sie Kritik amI/ei­
d'!tI. Das Ergebnis isl ein Spieget 
unserer Stärken /llId Scb/diebe" 

Wie bekannt lIelche sozialen Or­
ganisationen sind, das wird mit der 
Frage "Welche deutschen Wohl­
fahrtslerbände oder lIilfsorganisa­
tionen kennen Sie?" abgefragt. 

Nach wie lor fUhrt das Rote Kreuz 
mit lIeitem Abstand. 84 Prozent aller 
Befragten nannten das ROie Kreuz. 
1995 waren es 82 Prozent (im fol­
genden lIird der Prozentllen Ion 
1995 stets in Klammern angege­
ben) . Der Abstand wm .\erfolger" 
Caritas Misereor mit 50 Prozent 
IIlirde größer (5 I) . Auffallend hoch 
erscheint die Bekanntheit Ion SOS­
Kinderdorf, das mit 23 Prozent noch 
lor Feue",ehr, \rbeiter-Samariter­
Bund (ASB) und johanniter-Unfall­
lIilfe OUII) rangien. 

Die hohe Bekanntheit des Roten 
Kreuzes ist bel männlichen und 
lIeiblichen Befragten mit 85 zu 84 
Prozent nahezu gleich, nicht aber 
bei den '\Jtersgruppen. Bei den 14-
bIS 19jährigen liegt sIe bei 72 Pro­
zent und ist bei den 40- bis 59jähri­
gen mIt 88 Prozent am höchsten. 
DlRG und Feue",ehr sind in der Ai­
tersgruppe Ion 14 bis 19 jahren 
schon genauso bekannt wie im 
Querschnitt aller Altersgruppen . 
Dies deutet auf eine starke jugend­
arbeit hin. 

Aufgaben 

"Auf welchen Gebieten ist Ihrer 
Meinung nach das Deutsche Rote 
Kreuz tätig?" - die Antllonen auf die­
se Frage zeigen, lIas die Bundesbür-

Neue Umfrageergebnisse 

ger über die Arbeit des Roten Kreu­
zes wissen, welche Aufgaben ihnen 
dazu spontan einfallen. 

Die Themen-Hitparade wird Ion 
der "lnfalihilfelErste Hilfe" mit 59 
Prozent (60) angefUhrt, es folgen 
"Blutspendedienst" mit 51 Prozent 
(51) und ,.Krankentranspone" mit 
49 Prozent (51) . Zum nächsten 
Block ist ein deutlicher Absland zu 
sehen .,Katastrophenhilfe" mit 29 
Prozent (29)' "KrankenpOcge" mit 
24 Prozent (23) , ., Internationale 
lIilfsaktionen'· mit 21 Prozent (20) 
und "lIilfe für alte Menschen" mit 
20 Prozent (22) . Unter der 20-Pro­
zent-Marke folgen die Erste-llilfe­
Ausbildung, der Straßenrettungs­
dienst, Katastrophenschutz und 
Suchdienst. 

Wenn man den Befragten hinge­
gen bedruckte Kärtchen in die Hand 
gibt und fragt , welche der Aufgaben 
das ROie Kreuz wahrnimmt, über­
schreiten die gestützten Nennungen 
häufig die 9Q-Prozent-Marke. Könnte 
das .,jub'Cndrotkreuz" eine Tätigkeit 
des Roten Kreuzes sein' Natürlich 
sagen angesichts dieser Namens­
gleichheit drei Viertel der Befragten 
ja. Bei der spontanen Befragung 
waren es nur sieben Prozent. Dies 
macht deutlich, daß die spontanen 
Nennungen besser widerspiegeln, 
was bei I ielen nachhaltig im Be­
I>ußt,ein präsent ist. 

Wenn das Rote Kreuz seine Stim­
me erhebt, kann es darauf lenrau­
en, daß es Ion vielen als ,enrauter 
und kompetenter Pmner gesehen 
lI;rd. Das ist so bei der Unfall hilfe, 
Erste-Hilfe-Ausbildung. Hilfe fUr alte 
Menschen, Krankenpflege und Kata­
strophenhilfe, bei Krankentranspor­
ten und Internationalen Hilfsaktio­
nen sowie beim Blutspendedienst. 

Profil 

Die hohe Bekanntheit sagt noch 
nichts darüber aus, welche Qualität 
man der Arbeit des Roten Kreuzes 

wmißt. Dies zeigt erst ein Blick auf 
das I'olaritätenprofiJ. Hier haben die 
Befragten die Möglichkeit, zwischen 
ZIIei gegenSätzlichen Eigenschaften 
auf einer Rangskala Ion eins bis fUnf 
zu bellenen. je lIeiter links oder 
rechts markiert wird, desto mehr 
trifft die jClleilige Eigenschaft zu. Ein 
lien in der Mitte heißt "weder -
noch" und deutet auf Profillosigkeit 
hin. Bei der dIesjährigen Umfrage 
wurden sieben Eigenschaftspaare 
abgefragt. Sehr erfreulich sind die 
Wene zu .. notllendig'· und "wichtig", 
die mit 1,2 und 1.3 erneut eindeutig 

Neuer DRK­
Katastrophen­
schutz­
beauftragter 

Das Präsidium des Deutschen 
Roten Kreuzes hat als neuen 
Katastrophenschutzbeauftragten 
Ulrich Cronenberg benannt. Er 
tritt damit die Nachfolge 'on 
Herrn Dr. Däh ler an, der dieses 
Amt seit Dezember 1996 interims­
weise innehatte. 

Ulrich Croncnberg ist seit 1983 
im DRK-Generalsekretariat be­
schäftigt und hat in dieser Zeit 
u.a. die Entll·ickJungen in der Er­
ste-llilfe-Ausbildung lIesentlieh 
mitgestaltet. Den Aufgabenbereich 
Zilil- und Katastrophenschutz hat 
er lor vier jaltren - nach einem 
Einsatz als Delegiener in Osteuro­
pa, bei dem er sich erfolgreich um 
die EntllickJung Ion Erste-Hilfe­
und Katastrophenschutzprogram­
men bemüht hat - übernommen. 

Ulrich Cronenberg ist erreich­
bar unter Telefon 0228/5412338, 
E-Mail cronenbu@ rotkrel~ 
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und positiv ausfielen. Deutlich wird 
auch der vielseitige und inter· 
nationale Charakter des Roten Kreu­
zes gesehen. 

Problematisch sind die Werte bei 
den Fragen nach .. innovati," oder 
"konsenath" sowie "kostenbe\\lJßt" 
lind .,verschwenderisch"; diese Fra­
gen "lJrden 97 erstmals erhoben. 
Mit 2,5 ist man dem Weder-Noch­
Wert nahe. Ein Blick in die Landes­
,erbands-Tabelle zeigt, daS das Rote 
Kreuz in Brandenburg, Sachsen­
Anhalt , Mecklenburg-Vorpommern 
und in Baden mit einem Wert Ion 
2,1 lind 2)2 als am innovativsten gilt. 
Die Frage nach .. modern" oder "alt­
modisch" fillt mit 2, I besser aus. 

Ob hier die Leute zwischen einer 
modernen Idee und einem nicht 
immer innovativen Verband unter­
scheiden? Aufschluß hierüber kann 
ein Blick auf die Kritikfrage geben. 
Rund drei \lertel aller Befragten ge­
ben an ,, \'ein, nichts zu kritisieren", 
ein immer noch hoher Wert. In der 
Zeitreihe zeigt sich jedoch eine be­
denkliche Entwicklung: 1991 waren 
es 81 Prozent, 1995 dann 75 Prozent 
und heute sind es 74 Prozent. 

Kritik 

Was sind die Punkte, die die 
Gemüter erregen? An erster Stelle 
mit insgesamt zehn Prozent stehen 
Äußerungen wie "zu bürokratisch", 
großer I'erwaltunr;;appamt, zu hohe 
Verwaltunr;;kosten, unnexibel, hier­
archischer Aulbau und ähnliches. 

An zweiter Stelle mit I ier Prozent 
folgen Äußerungen wie "Man weiß 
nicht ob das Geld bei den Hilfsbe­
dürftigen ankommt", "Wo bleibt das 
Geld?", "keine Kontrolle" oder "Geld 
wird falsch verteilt". Kritik an Blut­
spenden wird bei drei Prozent der 
Äußerungen laut: .. Blut "ird für in­
dustrielle Zwecke verwendet", "Ge­
schäfte mit dem Blut" oder "Pannen 
bei Blutspenden". Drei Prozent ma­
chen keine Angaben und rund sechs 
Prozent geben sehr unterschiedliche 
Antworten, die sich nicht weiter zu­
sammenfassen lassen 

Überdurchschnittlich gut fallen 
die Werte in den neuen Bundes­
ländern aus. Während 23 Prozent 
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Kritikanteil der Durchschnitt sind, 
sind es hier nur fünf bis 16 Prozent. 

Spendenbereitschaft 

Die Frage nach der Spenden­
bereitschaft durfte selbstlerständ­
lich nicht fehlen : "lIaben Sie schon 
irgendwie einmal das Rote Kreuz 
unterstützt? Wenn ja, in welcher 
Form?". Eine Konstante ist die Be­
reitschaft zur BlutsIlende, die bei al­
len Befragungen seit 1991 bei 22 
und 23 Prozent lag. 

Bei den Kleider- und Geldspen­
den zeigt das Spendemerhalten eine 
negatil'e Tendenz: Geld spendeten 
1991 noch 59 Prozent, 1995 hinge­
gen 49 Prozent und heute 48 Pro­
zent. Auch die Kleiderspenden gin­
gen zurück: I'on 1991 (67 Prozent) 
über 1995 (64 Prozent) auf nun­
mehr 61 Prozent. Auch die kosten­
lose, freiwillige Mitarbeit ging Ion 
1991 mit acht Prozent auf nun lier 
Prozent zurück. Demgegenüber 
steigt der Anteil derer, die gar nicht 
spenden. Waren es 1991 nur elf Pro­
zent, so waren es lor zwei Jahren 14 
Prozent und heute sind es 18 Pro­
zent. Die Spendenunlust ist in Nie­
dersachsen mit 30 Prozent am 
höchsten, gefolgt Ion lIamburg und 
Bremen mit 29 Prozent. Am wenig­
sten spendenmüde sind die Bran­
denburger mit acht Prozent und die 
Schleswig-lIolsteiner mit neun Pro­
zent. 

Spenden motive 

An den Themen kann die abneh­
mende Spendenbereitschaft nicht 
liegen. Am ehesten spenden die 
Bürger für Katastrophen, wie sie mit 
über 70 Millionen Mark Spenden 
eindrucksvoll bei der Jahrhundert­
nut unter Beweis stellten. In der 
Umfrage fUhrt dieses Spendenmoth 
mit 20 Prozent unangefochten. Kin­
der sind ebenfalls ein starker Spen­
den beweggrund und werden mit 14 
Prozent genannt. 

Jeweils acht Prozent möchten 
Blut spenden oder geben Geld fUr 

Menschen in Not und überall dort­
hin, wo geholfen wird. Für lIunger­
hilfe und Arme sind es hingegen 
sechs Prozent der Befragten. Alle an­
deren Nennungen liegen bei fünf 
Prozent oder darunter. 

Fazit 

Die Umfrage ze igt einige Stärken 
und Schwächen. Das Rote Kreuz ist 
mit Abstand die bekannteste Silen­
denorganisation . Da es nahezu 
überall lor Ort präsent ist, wird es 
als wichtig, notwendig und I'ielseitig 
angesehen. In den Aufgabenfeldern 
Erste Hilfe, Unfallrettung, Kranken­
transporte und Blutspende ist es 
sehr vielen bekannt und lertraut. 
Drei Viertel aller Befragten haben 
keine Kritik am Roten Kreuz. Rund 
die Hälfte spenden Geld und zwei 
Drittel Kleider. 

Um erkennbar ist, daß sich die 
Belölkerung ein junges, d)nami­
sches und unbürokratisches Rotes 
Kreuz \\iinscht, das ihnen bei Kata­
strophen zur Seite steht und allen 
Menschen in :;ot Hilfe bringt. Es soll 
kostenbe~lIßt und lor allem trans­
parenter sein. 

Die Umfragcv'erte zeigen hohe 
S)I"pathiewerte, aber sie geben 
noch lange keinen Anlaß, sich auf 
Lorbeeren auszuruhen. Der Gedan­
ke, auf den wir uns daher kOllZen­
trieren sollten, heißt .. Leistungen 
zeigen, transparenter werden und 
Vertrauen erhalten!" 

Hierzu sollten wir alle Möglich­
keiten nutzen, Tage der offenen Tür 
ebenso wie Publikationen lind Ge­
schäftsberichte. Sie sollen signalisie­
ren: .,\lir haben nichts zu verbergen 
- unsere Hilfe kommt an!" 

Hans-Jiirg [ngeheuer in: 
ROTES KRECZ, 

Das Facbmagazill des DRK 

41 



42 

. I 

"Erste Hilfe fresh Up" 
Neues Ausbildungsangebot der Hilfsorganisationen 

Der diesjährige .,Tag der Ersten 
lIilfe" am 19. September lIurde Ion 
SchausplCler GÖII Gcorge (auch be­
kannt als Komnllssar Schimanski) 
promillent Unler>tullt. Ilundeslleit 
lIarb er auf Plakaten für ,, \ur Mut 
7IIr Ersten Hilfe", um an diesem Ik­
tionstag auf die Bedeutung der Er­
sten Ililfe aufmerksam zu machen . 
... 11s ehemaliger Kommissar Schi­
manski lerkörpert Gcorge den Mann 
der Tat, der anpackt, stalt nur zu gaf­
fen", erklart :oIorben Sau pp. Marke­
tillgleiter der johanillter-I nfall-lIilfe. 

lnter>tützt 11 urde die Kampagne 
Ion BI' Oil als hklusilsponsor. BI' 
hat bundeslleit den nlJ' diesen Tag 
entll ickelten Erste-Hilfe-Leporello 
im Scheckkartenformat, der die 
lIichtigsten Tips lur Er>ten Hilfe zu­
s:unmenfaßt, in eiller luflage Ion 
250.000 Stück in I 100 BP-Tankstel­
len lerteilt. 

Weitere Werbemiltel waren: Auto­
aufkleber mit dem Slogan .. Ich leiste 
Erste IIIlfe" und GratlSlJOstlmrten 
mit der lufschrift .. Mein Held~leine 
Heidin" Im 19. September IIluden 
darüber hinaus bundeslleit Erste­
Hilfe-Demonstrationen auf öffentli­
chen Plätzen geboten. 

Und dazu das passende 
Ausbildungsangebot 

Die Initiatoren des E"'te Hilfe-Ta­
ges aus der Bundesarbeitsgemein­
schaft Erste Hilfe - ISB, DLRG, DRK, 
jlH und MHD - haben "ch in die­
sem jahr das Ziel gesetlt, besonders 
die Zielgruppe der 50 Millionen Füh­
rerscheininhaber in Deutschland zu 
erreichen, 

Bei lielen liegt die lusbildung 
.. LebensreItende Sofortmaßnah­
men" jallJ'e, lIenn nicht jahrzehnte 
zurück. Das lebensll ichtige \lissen 
bröckelt und lerstärkt die Unsicher­
heit und die HemmschIlelIen zum 
Helfen im "otfall. DlJ'ekt angespro­
chen, bekennen die meISten Führer­
scheil1lnhaber ihr ungutes Geruhl 

Mit einem 
pepplxcn Logo 
.ird fur die 
Erste-llilfe­
Auffrischun~ 
ge'l'orben. 

~ Kein "'111'" Kpinp Atmung? 
Kein:e=:= 

Erste \\"1e 
tresb 

und ihre GCllißhelt, eigentlich die 
Er..te lIilfe auffrischen zu müssen. 

Um den nötigen Schrilt zur Er­
stcn lIi1fc einfachcr und altraktilcr 
zu gestalten, haben die lIilfsorgani­
salionen gemeinsam einen dreistün­
digen luffrischungskurs enl\lickelt 
"Erste lIilfe fresh up". Dabei ist die 
Frische und UngeZll1Jngenheit des 
Namens dieses ncuen Ausbildungs­
angebots für die lIi1fsorganisationen 
Programm bei dcr Durchführung 
Ion dcr IIlhaltlichen, organisatori­
schen bis wr mcthodischen Gestal­
tung 

Lust stall Frust ist die Devise ... 

Die Wünsche, FI"Jgen und Proble­
me der Teilnehmer, die alle aus 
freien Stucken ohne gesetzliche 
ZlIänge in diese Kurse kommen, 
sind für die IllSbilder wichtige Leit­
hOlen fiir die inhaltliche Gestaltung 

dieses pr:wsorientierten Tminings. 
Eine frische Methodik riilllnt mit 
..Ie"'taubten" lorurteilen gegenüber 
der Ersten Hilfe und Erste-lli lfe-Aus­
bildung auf. 

Lust auf mehr ... 

Es steckt ell,e gute Chance III die­
sem honzept, die erreichten Teilneh­
mer zu mOtllleren, nach diesem 1'0-
sitil erlebnis mit der Erste lIilfe-Aus­
bildung das "Erste Hilfe fresh up" 
regelmäßig zu wiederholen oder er­
lIeiterte Angebote der lielfaltigen 
Breitenausbildung (z.B E"'te Hilfe 
am Kind) zu kosten. 

Bereits jetzt sammeln 14 Kreis­
lerbände der johanniter und einige 
Verbände des MIlD erste Erfahrun­
gen, bis zum jallJ'esanfang 1999 das 
"Erste Hilfe fresh up" bundCSlleit 
durch alle Hilfsorg:U'isationen um­
gcsctztwird 



Malteser.,.Hilfsdienst 

Hilfe für die Helfer 
Einsotzkröftenochsorge-Teoms beim Zugunglück in Eschede 

Mit der Entgleisung des ICE in 
Eschede trat das ein, was mit einem 
notfallmedizinischen Supergau ler­
gleichbar ist: Ein apokalyptisches 
Unfallszenario mit lielen Toten, lie­
len Verletzten sowie vielen betroffe­
nen Angehörigen. Und 1200 lIelfe­
rinnen und Helfern, die ZUIll Teil 
nachhaltige Eindrücke erfahren 
mußten. Diesen galt die besondere 
Aufmerksamkeit der Einsatzkräfte­
nachsorge-Teams (CISO-Teams) der 
Malteser. Nachfolgend der Einsatzbe­
rielu: 

Am Mitmoch, dem 3. juni 1998 
werden über die Medien am späten 
Vormittag Meldungen über ein 
schweres Zugunglück mit mehreren 
Opfern in der Nähe von Celle ler­
breitet. Umgehend wird ein CISD­
Teammitglied der Kölner Malteser zu 
einer ersten Lage- und Bedarfser­
mittlung nach Eschede entsandt. 
Parallel wird Kontakt mit den Mal­
teser-Dienststellen Celle, lIannover 
und Braunschweig aufgebaut, deren 
lIelfer sich im Retlungseinsatz befin­
den. 

Schon kurze Zeit später lerdop­
pein sich die Angaben über die Op­
fer. Drei weitere CISD-Teammitglie­
der werden zur Verstärkung ent­
sandt. Der Auftrag lautet: Bedarfs­
ermittlung für Einsatznachsorge­
gespräche - insbesondere bei den 
am Einsatz beteiligten Malteserein­
heiten, Aufbau einer Organisations­
struktur und erste Unterstützung bei 
der Streßbewältigung Ion lIelfern 
(Oefusing). Das zusammengebro­
chene Kommunikationsnetz (Funk 
und Funktelefon) ersellllert die 
Durchführung. 

Nach erster Rückmeldung des 
Vorausteams wird ein großer Bedarf 
an Einsatznachsorgegesprächen ge­
sehen. Von diesem Zeitpunkt sind 
die Malteser bis zum Einsatzende 
am Sonntag, dem 21. juni 1998 
ständig mit zwei bis zwölf Mitarbei­
tern lor Ort. Durch die umfangrei­
che Berichterstattung über das Un-

glück in den Medien sind auch be­
stehende Teams anderer Organisa­
tionen, die nach der gleichen Nach­
sorgemethode (Mitchell & EIerI) 
M I) arbeiten, aktiv geworden. 

Dies macht eine Koordination der 
Teams nOl\\cndig. lI ierlll wird am 
Montag, dem 8. juni 1998 eine 
"Koordinierungsstelle Einsatzkräfte­
nachsorge" unter Leitung der Mal­
teser in Kooperation mit dem Deut­
schen Roten Kreuz eingerichtet. Ko­
ordiniert \lerden Ion dieser Stelle 
CISO-Teams der Malteser, der Berli­
ner Feuerwehr, der Bundeswehr und 
des Bundeslerbandes Streßbearbei­
tung nach belastenden Einsätzen e.v. 
Die am Einsatz beteiligten örtlichen 
Einheiten der Feuenlehren, des 
Rettungsdienstes, des Technischen 
lIi1fswerks sO\lie des Bundesgrenz­
schutzes haben über eine eigens ge­
schaltete 1I0tiine die Möglichkeit, 
Gespräche anzufordern. 

Gemeinsam mit der Kreis\'crwal­
tlillg wird eine Informationsreran­
staltung für sämtliche Führungs­
krähe der am Einsatz beteiligten 
Einheiten durchgeführt, um das 
Angebot vorzustellen. Trotz der Un­
kenntnis über die angebotene Me­
thode, was erfahrungsgemäß zu 
einem zurückhaltenden Verhalten 
führt, wird das Angebot rege in An­
spruch genommen. 

So werden in den 18 Tagen des 
Einsatzes mehr als 30 Einsatznach­
sorgegespräche und unzählige Ein­
zeigespräche mit über 400 Einsatz­
kräften durchgeführt. Bei 224 Fällen 
sind Malteser beteiligt. Beinahe ein 
Drittel der gesamten Helferschaft 
nimmt die Hilfe an. l'lervorzuheben 
ist besonders, daß der professionell 
durchgefiillrle Einsatznachsorgeein­
satz zu 80 Prozent mit ehrenamtli­
chen Kräften oder durch hauptamt­
liche Kräfte in ihrem eigens dafür 
genommenen Urlaub geleistet wird. 
Oie Malteser in Celle unterstützen 
hierbei lorbildlich die Arbeit der 
CISO-Teams. 

Die am Einsatz in Eschede betei­
ligten Einsatzkräfte haben 'erständ­
Iichenleise eine hohe ps)chische 
Belastung erfahren. Als glücklich 
kann der Umstand bezeichnet wer­
den, daß seit einigen jahren konse­
quent an einer Integration Ion Seel­
sorgern in die Einsatzeinheiten gear­
beitet wurde. Dies hat zu einer spür­
baren Unterstützung der CISO­
Teams \or allem in den erslen Stun· 
den geführt. Oie Einsatznachsorge­
gespräche haben zu einer Reduktion 
der psychischen Belastungen beige­
tragen. :'Iur in wenigen Fällen müs­
sen Helfer in der nächsten Zeit wei­
terhin fachlich unterstützt werden, 
wofür Sorge durch entsprechende 
Einrichtungen getragen werden 
wird. 

Interessanterweise ist festzustel­
len, daß sich die Erfahrungen im 
llinblick auf die Art und die Inten­
sität der Belastungen durch das Un­
glück in Eschede grundsätzlich mit 
denen anderer Unglücke geringerer 
Dimension in der Vergangenheit 
decken. 

Zusammenfassend haben sich 
die Einsatznachsorgegespräche als 
ein Modul des .,Mediatorenmodells 
der Malteser" wiederholt als sinmol­
les und praxisorientiertes Instru­
ment der Unterstützung Ion Einsatz­
kräften nach besonders belastenden 
Ereignissen bewährt. Der Teamgeist 
hat zu einer enormen Leistungs­
fahigkeit der beteiligten Mitglieder 
beiget ragen. Sämtliche eingesetzten 
Helfer aus den I'erschiedensten Re­
gionen haben in der Zusammenar­
beit em'as I'on der .,Malteser-Fami­
Iie" gespürt. Die beiden Leitsätze 
"Malteser ist man nicht allein" und 
, Unsere lIi1fe ist im Namen des 
lI errn" haben in Eschede ihre 
Alltagstauglichkeit bestens bewiesen. 
Der Malteser Rettungsdienst ist tim 
eine Leistungsvariante reicher ge­
worden. 

R011l{11l LOl'enfosse 43 
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Malteser-Hilfsdienst 

SS 1 Helferinnen 
und Helfer 
im Einsatz bei der 
Love Parade 1998 

Naßkalter Regen und herbstliche 
Temperaturen machten die LOle Pa­
rade in den \ormiUag.'istundcn zu ei­
nem zweifelha"en Vergnügen. Viele 
Raler, die in den Parks und Anlagen 
übernachlei hauen, ""rden Früh­
morgens unsanft Ion Niederschlag 
geweckl. Für die lIelferinnen und 
lIelfer des Malteser-Hilfsdiensles be­
gann der Tag durch die Weuerver­
hältnisse durchaus ruhig. Bis wm 
Miuag zählte die Zemrale Einsalzlei­
lung im Charlouenburger Malteser­
haus nur 82 lIilfeleislungen und 
fiinf Palienlemransporte. 

Das änderte sieh schlagartig, als 
gegen Z\\ei Uhr nachmiuags der Zug 
begann. Die Zahl der lIilfeleislungen 
klenerle auf 280, die der Palienlen­
Iransporte erhöhle sich auf 24. Bei 
den Ursachen für die EinsälZe han­
delte es sich im allgemeinen um Er­
schöpfungszuslände, Kreislaufpro­
bleme, plölzlich eimrelende Be­
wußllosigkeii und "ellerbedingle 
Aslhmaanfälle. 

Auch das Weller verbesserte sich 
niehl. Immer wieder kam es zu 
wolkenbruchartigen Regengüssen . 
Doch die Tcchnofans, die zum Groß­
leil exlra zur Love Parade angereisl 
waren, ließen sieh nichl l'erdrießen. 
EniSprcchend slark waren die Mal­
leser gefordert. Abends überslieg die 
Zahl der llilfeleislungen die Tausen­
dergrenze und nachls, gegen halb 
,ier Uhr, nachdem der EinsalZ been­
dei war, konmen die Helferinnen 
und Helfer 2530 lI ilfeleislungen fü r 
sich verbuchen. 

340 davon waren Krankentrans­
porle, darumer zahlreiche Palienlen 
mil Brüchen und Bänderzerrungen. 
Auch übermäßiger Drogenkonsum 
war zu vermerken. Zwar fielen im 
Vorjahr insgesamt wesentlich mehr 
lIilfeleislungen an, doch die Zahl 
der Palienlenlransporte war 1998 
größer. 

g Malteser 

Malteserhel(er bei der I.o,'e Parade 1998 in Berlin. (FOI.: Amdt) 

551 Helferinnen und Helfer wa­
ren im EinsalZ, darunler 23 Änle 
und 17 Reuungsschwimmer. Bei 
insgesaml21 Sanilälsslalionen \\1"­

den 20 Renungswagen, 18 Kranken­
wagen sowie fünf NOlarzleinsalZfahr­
zeuge lorgehalten. Ferner slanden 
sechs Mobile Sanilälsslalionen sowie 
drei Rellungsboole bereil. Die Helfe­
rinnen und Helfer des Berliner Mal­
leser Hilfsdiensles w1I rden dabei Ion 
der johanniler-l'nfall-Hilfe und der 
Deulschen Lebens-Rellungs-Gesell­
schafl (DLRG) sowie Maltesern aus 
dem gesamten Bundesgebiel umer­
SIÜIll. EinsalZleiler Ansgar Köhler 

KOS 

steuerle den Malteser-Großeinsalz 
Ion der Charlollenburger Einsalz­
zentrale in Ah-LieIZOlv, 

Die Helfer des Malteser-Hilfsdien­
Sles slanden den Fans der größlen 
Techno- Pari) Deulsch lands unler 
freiem Himmel seil der 3. LOle Para­
de regelmäßig zur Seile. Die Zahl 
der Einsalzkräfle hai sich al lerdings 
Ion jahr zujahr erhöh I. Beim erslen 
Einsalz waren lediglich lier Malteser 
in Bereilschafl. 

Cbrisline 8n/bl 

Wenn Sie bei einem Unfall nicht richtig helfen 
können, darut kann das Menschenleben kosten. 

FRAGE 
Ein Erste-Hilfe-Kursus bei den Maltesern ko­
stet Sie ein bißchen Freizeit. Und sonst nichts. 

retten können. Hilfsdienst 
D_ Sie Ldxn • Malteser 
Mit Ihrer Hilfe. 



'-- ' ,. ""f"'o. __ , ~,~ K'_i;,/;.~,..,' _ ",\OV~~_'. ~.... "" ... "''''.,. '., ~ 

Verband der Arbeitsgemeinschaften der Helfer In den Regieeinbeiten/-einrichtu;'geJi ' 
des Katastrophenschutze. in der Bundesrepublik.Deutschland ·e_V. (ARKAT) 

';.,.: .' ~ '" .'c.. ",:, 

Das Oderhochwasser 1997 im 
Spiegel der (Auswertungs-)Berichte 

Von DipL-lng. K1aus-Dieter Kühn, Präsident des Schutzforums e.V., Bonn 

Vortrag an läßlich des gemein­
sam von der Ständigen Konfe­
renz rur Katastrophenvorsor­
ge und Katastrophenschutz 
und der Akademie ftir Notfall­
planung und Zivilschutz vom 
06. bis 08. November 1998 in 
Bad Neuenahr-Ahrweiler ver­
anstalteten Workshops "Aus­
gewählte Aspekte der Bewälti -
gung von Langzeitlagen: Oder­
flut 1997" 

I. Einleitung 

Die lolkswirtschaftlichen Schä­
den durch Katastrophen nehmen 
nach Prognosen der Versiche­
rungswirtschaft zu . In den Scha­
densbilanzen erreichen dabei Hoch­
wasser und spektakuläre Überflu­
tungen eine herAusragende Dimen­
sion. Die ,0lkswirtSchaftliche Scha­
denshöhe des Oderhochwassers 
1997 belief sich auf deutscher Seite 
auf rd. 647 Mio DM. Nur etwa 10% 
dieses Schadensvolumens war versi­
chert. Urbanisierung, Bevölkerungs­
dichte, wirtschaftlich-technischer 
Fortschritt und die zunehmende Ver­
netzung sozio-technischer Systeme 
werden auch in Deutschland dazu 
führen , daß sich die Katastro­
phenanfalligkeit bisher kaum oder 
gar nicht betroffener Regionen lang­
fristig erhöht. Ebenso wird sich die 
Schadenswirkung Ion Katastrophen­
ereignissen auch in den traditionell 
besonders gefahrdeten Gebieten ler­
stärken . 

Im Rahmen einer 10m deutschen 
IDNDR-Komitee für Katastrophen­
vorbeugung durchgefiihrten Studie 
zur Indizierung der Katastrophenan­
falligkeit und Katastrophenvorsorge 
wurden Experten aus tlilfsorganisa­
tionen und Katastrophenforschung 
nach den fiir Deutschland rele"n­
ten Katastrophenereignissen , Vulne­
rabilitäten und Defiziten im Bereich 

der Katastrophenbewältigung be­
fragt . 

Bild I gibt die Häufigkeit wieder, 
mit der die jeweiligen Katastrophen­
ereignisse genannt und nach ihrer 
Ran&\erteilung geWichtet wurden . 
Danach wird für Deutschland tloch­
wasser als bedeutendstes Katastro­
phenereignis, gefolgt Ion Sturm­
schäden, Chemieunfallen und Flug­
zeugabstürzen eingeschätzt. 

Man mag über den Irert derarti­
ger Befragungen streiten . Wir wissen 
nur allzu gut, wie Risikowahr­
nehmungen zwischen vermeinlli· 
chen Experten, verschiedenen ge­
sellschaftlichen Gruppierungen und 
besonders auch in der Politik diffe­
rieren können, Auch können rein 
definitorische und klassifikatorische 
Fragen in der praktischen Bewälti­
gung von Katastrophen nur begrenzt 
helfen. 

2. Dimensionen der 
"Hochwasserkatastrophe 1997" 

Die Verwundbarkeit eines Landes 
oder einer Region gegenüber Kata­
strophen wird durch mindestens 
drei Dimensionen bestimmt: 

- das Ereignis mit seinen Ursa­
chen und additiven Wirkungen (Er­
eignisgeftige), 

- das Schadenspotential (bezogen 
auf Bevölkerung, Sachkapital, Infra­
struktur und NalUrkapital) und 

- das Reaktionspotential, bezogen 
auf die Vorsorgeplanung, die Irarn­
möglichkeiten und Möglichkeiten 
der Früherkennung, das Führungs-, 
tlilfe- und Selbsthilfepotential, die 
Nachsorge und die Bereitschaft, aus 
Katastrophenereignissen zu lernen 
und diese sensibel zu reflektieren. 

Erst das Ensemble dieser drei un­
tereinander rückgekoppelten Di­
mensionen macht eine Katastrophe 
aus (Bild 2). 

Ursachen und Wirkungsabläufe 
von Katastrophen lassen sich, zum.1 
in hochentwickelten Industrielän­
dern, hinsichtlich ihrer Vulnerabi­
litätlängst nicht mehr allein Ion den 
Auswirkungen elementarer Naturge­
walten begreifen. Ilirkungslerläufe 
von Kmastrophen werden lerstärkt 
durch anthropogene Ursachen. Sie 
werden neben menschlichem Fehl­
verhalten besonders verstärkt durch 
Risikopotemiale moderner Techno­
logien und hochkomplexer Netz­
werkstruklUren moderner Industrie­
gesellschaften. 

Bild 3 faßt die Dimensionen des 
Oderhochwassers hinsichtlich Scha­
dens- und Reaktionspotential zu­
sammen. 

Sturm Terroranschlag 
1% 

Chemie· 
unfall 
15% 

21~'10~ ______ _ 
Hochwasser 

30% 

GefahrgutunfaU 
2% 

Waldbrand 
5% Reaktorunfall Flugzeugabsturz 7% 

6% 13% 
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Schadens­
potential 

- Bevolkerung 
• Sachkapital 
• Infraslruklu( 
• Nalurkapttal 

Ursachen 

Vulnerabilität 

Das lIocllllasser an der Oder war 
ein für Deutschland außergewöhnli­
ch"" Katastrophenereignis, ausgelöst 
durch Dauerregenfiille mit :-lieder­
schlägen Ion zehll Mrd, ml Wasser 
(jenseits der Staatsgrenlen), 

Insgesamt waren 10m 17.Juli bis 
12, Oktober 1997 rund 50,000 lIel­
fer eingesetzt. 

Für die Bundeswehr war der 
Odereinsatz der größte derartige 
Einsatz seit ihrem Bestehen, Als be­
sondere Leistung der Streitkräfte ist 
das Sichern der Deiche im Oder­
bruch herauszustellen, lIierbei kam 
dem punktgenauen Transport der 
Sandsäcke durch Ilubschrauber 
größte Bedeutung w, Maßgebend 
für den Erfolg der Bewältigung der 
1I0chwasserkatastrophe lI'ar I'or al­
lem auch die Führungsorganisation 
der Streitkräfte, 

Der Bundesgrenzschutz leistete 
ebenfalls umfangreiche technische 
und personelle lI i1fe ulld unterstütz­
te die I'olizei im Katastrophengebiet. 

Der Katastrophenschutz, mit rd, 
7000 TIlW-Ilelfern, 2100 Feuer­
wehrleuten und rd, 1000 lIelfern 
der prhaten Ililfsorganisationen und 
Regiekräften der Katastrophen­
schutzbehörden konzentrierte sich 
mit über 10,000 Einsatzkräften 
auf Deichsicherungsmaßnahmen , 
Sandsacklerladen, Transportaufga­
ben, Aufräum- und Pumparbeiten, 
Sicherstellung der Strom- und 

Reaktions­
potential 

• Vorsorgeplanuog 
• Warnung. 

Fruherkennung 
• Fuhrung. 

HelfereInsatz 
· Nachsorge 
• Rel!eKOI"! und 

Lernen 
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Pumparbeiten, Sicherstellung der 
Strom- und Wasserversorgung, Be­
seitigung Ion TierkadOlern und ÖI­
schäden, I'erpnegung und Betreu­
ung. 

3. Reßexion und Lernen 

Im folgenden sollen die aus der 
Oderhochwasserkatastrophe resul­
tierenden Erfahrungen aus den 
je\\eiligen Erfahrungshorizonten re­
nektiert und Schlußfolgerungen aus 
den ausgewerteten Ilerichten gezo­
gen \\ erden, 

Die Bundesregierung, das Land 
Brandenburg, die Bundes\\ehr, der 
Bundesgrenzschutz, das Technische 
IIlifs\\erk, die Feuenlehren und das 
deutsche IDNDR-Komitee haben 
umfangreiche Erfahrungsberichte 
und Studien erarbeitet, die eine gute 
Grundlage für eine kontinuierliche 
Verbesserung in der Bewältigung \on 
Langzeitlagen sind. Einerseits \\er­
den dabei Beurteilungen aus Sicht 
der "agierenden Stäbe" so\\ie der 
eingesetzten Organisationen lorge­
nOl11mcn . Andererseits Wahrneh­
Illungen aus der belroffenen Be\öl­
kerung dokumentiert, deren hohe 
Sei bsth i Ifeberei tschaft manchmal 
nur begrenzt in den Katastrophenbe­
\\ältigungsprozeß einbezogen wer­
den konnte. 

Oie \'on den Bürgern in den \0111 

Hocllll asser betroffenen Gebieten 

erbrachten Selbsthi lfeleistungen 
lind deren Integration in das Kata­
strophenmanagement spielen in 
den Erfahrungsberichten zwar eher 
eine untergeordnete Rolle, Gleich­
\\ohl halle das soziale I'erhalten und 
die bei den Bürgern der ehemaligen 
DDR ausgeprägte Motilation zur 
Selbsthilfe einen hohen Stellemlert 
für eine erfolgreiche Katastrophen­
bewältigung. 

Die wm Oderhochwasser lorge­
legten umfassenden Erf:~mlllgsbe­
richte spiegeln in den je\\eiligen ler­
tikalen und horizontalen Koopera­
tions- und Koordinationsebenen ei­
nes deutlich wieder: Endlich ernst 
zu machen mit der Rene,ion und 
dem Lernen aus der Bewältigung 
Ion Katastrophenereignissen. 

In den lerschiedenen Berichten 
und Studien werden auch ,,;eder Be­
griffe, Funktionen, Organisations­
und Ausbildungshin\\eise genannt, 
die manche bereits fü r obsolet ge­
halten hallen , \\eil großnächige und 
langzeitbezogene Gefahrenlagen in 
Deutschland \on einigen bereits in 
das Reich der Utopie lerwiesen \\or­
den waren. 

Die Bundesregierung hat in 
ihrem Abschlußbericht /Ur lIoch­
wasserkatastrophe an der Oder an 
den Deutschen Bundestag die Ein­
satzerfahrungen wie folgt lusam­
mengefaßt: 

-Grenzübergreifend \\ ird der Auf­
bau eines lerläßlichen Früll\\arn­
und Informationssystems (ZII ischen 
Brandenburg, I'olen und Tschechi­
scher Republik) für umerzichtbar 
gehalten, 

- um rasch und ne\ibel reagieren 
zu können, ist die Kompatibilität \on 
Fernmeideeinrichtungen Ion ent­
scheidender Bedeutung, 

- eine frühzeitige und lollständige 
Einbindung Ion I'enretern der betei­
ligten Einheiten/ llilfsorganisationen 
an den Schnillstellen (Führungsstä­
be/I.agezentren) ist unbedingt erfor­
derlich, 

die örtlich zuständigen Katastro­
phenschutzbehörden sollten die 
Führungseinrichtungen der einge­
selzten Organisationen mit ihren 
Führungskräften intensiler nutlen. 

Diese Hinweise zielen im Kern 
auf eine Verbesserung der Informa­
tions- und Komunikationsbasis und 
die Schaffung eines Intcgrienen Ge­
fahrenmanagements. also auf Aufga­
benschwerpunkte, die bundesweit 
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- Dimensionen. 
Schadenspotential: 

Deichbruche 
ca 6000 ha überschwemmt 
2388 Menschen evakUien 
Kosten für Katastrophenabwehr rd 31,2 Mio DM 
Gesamtschaden rd 64 7 Mlo DM 

Reaktionspotential 

Kräfte rd 50.000 
Bundes wehr 30000 
THW 7.000 
BGS 4300 
Feuerwehr 2100 
Polizei 1.500 
KatastrOphenschutz, 
Hi1fsorganisaliooen 
u.a, Freiwillige 1.000 
Landesumweltamt 430 

Gerät 61 Hubschrauber 
1400 LKW 

370 FeuetWehrfahrzeuge mit Pumpen 
219 RaumgeräteJRadlader 
104 Beleuchtungsfahrzeuge 
150 Busse 
85 Boote 
11 Wasserwerfer 
3 Tnnkwasseraufbereltungsanlagen 

Material 11 MIO Sandsäclo;e 
5.000 m Folie 
66.000 m' Vlies 
200 000 Faschinen (Relsigbundel) 

von Bedeutung sind und zu denen in 
verschiedenen Projektgruppen der 
Ständigen Konferenz für Katastro­
phemorsorge und Katastrophen­
schutz, der Schutzkommission beim 
Bundesminister des Innern und im 
deutschen IDNDR-Komitee für Kata­
strophen vorbeugung bereits gearbei­
tet wird. 

Besonders der Erfahrungsbericht 
des Referates Brand- und Katastro­
phenschutz des Ministeriums des 
Innern des Landes Brandenburg 
enthält eine nahezu lückenlose und 
ungeschminkte Sachdarstellung mit 
detaillierten Hinweisenl Erkenntnis­
sen und Schlußfolgerungen. Das In­
nenministerium des Landes Bran­
denburg stellt fest , daß diese 
Großschadenslage nur durch den 
massiven Einsatz von Kräften und 
Mitteln erfolgreich bewältigt werden 
konnte. Gleichwohl haben die Aus­
wertungen auf allen Ebenen des Ka­
tastrophenmanagements aber auch 
Defizite erkennen lassen. 

In der vorbeugenden Planung: 

- die Überarbeitung und Fort­
schreibung I'on KatS-Sonderplänen 
und Elakuierungsplanungen, 

- die Quantität und Qualität von 
Materialbevorratungen, 

- die Bildung einheitlicher Füh­
rungsstrukturen (Stabsstrukturen) 

mit ausreichender personeller und 
materieller Untersetzung, 

- die Ausbildung der Stäbe und 
des fremden Personals (Deichläufer, 
Fachberater) , 

- das Vorbereiten und Durch­
führen von Übungen (Vollübungen, 
Stabsrahmenübungen, FernmeIde­
übungen) , 

- die Erarbeitung von Kommuni­
kationskonzepten) 

- die Erprobung der Zusammen­
arbeit mit anderen Steilen/Organisa­
tionen, 

- der Erlaß von ausführenden Be­
stimmungen zu den gesetzlichen 
Grundlagen. 

Im Einsatzfall ist zu erreichen: 

- das Einhalten der vorgegebenen 
Strukturen und der daraus resultie­
renden Kommunikltionswege, 

- die Notwendigkeit präziser Kräf­
te- und Mittelanforderungen, 

- die Gewährleistung einer koor­
dinierten Presse- und Öffentlich­
keitsarbeit, 

- die auf eine Langzeitlage ausge­
legte Personalplanung, 

- die Koordination der verschiede­
nen Organisationen/ Institutionen 
bei der Einsatzbewältigung, 

- die Koordinierung der zahlrei­
chen Hilfsangebote aus Bevölkerung 
und Wirtschaft, 

- die Abgrenzung ressortfremder 
Angelegenheiten aus der Stabstätig­
keit (z.B. Seuchenprophylaxe) . 

In der Nachbereitung wird gefor­
dert: 

- die konsequente Auswertung 
des Ereignisses mit Offenlegung der 
Kritikpunkte, 

- Durchführung eines Nachberei­
tungsseminars unter Teilnahme al­
ler Ebenen/Organ isationen/l nstitu­
lionen, 

- Umsetzung der gewonnenen Er­
kenntnisse. 

Primär aus der operatil'en Sicht 
erstellte das THW im Auftrag des 
Bundesministeriums des Innern ge­
meinsam mit Vertretern des Bran­
denburgischen I nncnministeriullls, 
des Heeresführungskommandos Ko­
blenz und des Bundesgrenzschutzes 
ebenfalls einen zusammenrassen­
den Bericht, der Defizite bei der Zu­
sammenarbeit der ,erschiedenen 
Führungsebenen und Handlungsbe­
darf im Rahmen der grenzüber­
schreitenden Zusammenarbeit mit 
der Republik Polen und der Tsche­
chischen Republik nennt. Ausbil­
dungsdefizite bei ehrenamtlichen 
FÜhrungskräften werden hierin 
ebenso beklagt wie fehlende gemein­
same Standards im Zusammenwir­
ken der im Katastrophenschutz mit­
wirkenden Hilfeleistungsorganisatio­
nen mit Bundeswehr und BGS. 

Auch dieser Erfahrungsbericht 
bietet eine konstruktil'e Grundlage 
für die Aufarbeitung des Odereinsat­
zes. lIenorgehoben wird in dem Be­
richt des THW, daß die Gesamtkoor­
dination von einem integrierten Ka­
tastrophenmanagemclll im Krisen­
stab des Innenministeriums ge­
kennzeichnet war, also eingesetzte 
Organisations- und Funktionsberei­
che fachlich durch Verbindungskräf­
te den Krisenstab "Hochwasser" des 
Landes Brandenburg berieten, so 
daß schnell und pragmatisch in die­
ser FÜhrungsebene gehandelt wer­
den konnte. 

Problematisch war die zeitgerech­
te Lagefeststellung der auf Kreisebe­
ne eingesetzten Katastrophenschutz­
stäbe, denen Technische Einsatzlei­
tungen und einzelne Abschnitts­
führungssteIlen nachgeordnet wa­
ren. Diese EinsatzabschniUc wurden 
grundsätzlich durch Führungsstei­
len der Feuerwehr, des BGS, der 
Bundeswehr und des TliW gefühn. 
Darüberhinaus hatten diese interne 47 
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" . , , 
Führungsstrukturen aufgebaut bZ\\. 
genullt. Das halle zur Folge, daß 
durch AmIendung unterschiedlicher 
Führungsprinzipien, -strukturen, 
Kommunik:uionssysteme und -liege 
eine Kooperation und Koordinie­
rung, insbesondere Z\\ ischen zh ilen 
und militärischen Kräften, teilweise 
erheblich erschwert worden ist. 

Die Lage erforderte es, daß der 
Katastrophenschutz des Landes 
Brandenburg durch Kräfte des Bun­
des l1la~sh \crstärkt werden mußte. 
Spezifische Stärken der eingesetzten 
Bundeskräfte sind: 

ßl/lules/l'ebr. 
- l1ussher Einsat7 einer großen 

Anzahl Ion Soldaten, 
- Lufnr:Ulsportkapazitäten, 
- Logistik, insbesondere scltlleres 

Gerät und Spezial gerät. 

ßlindesgren::scblllz: 
- Fähigkeit sOllohl zur Leistung 

technischer Hilfe als auch zur Wahr­
nehmung polizeilicher Aufgaben in 
Katastrophen lagen, 

- rasche und flexible Integration 
in Einsatz- und Organisationsslruk­
turen inrolgc seiner Verbandstruktur, 

- kurzfristige Verfiigbarkeit Ion 
Hubschraubern und technischem 
Spezi.lgerät. 

Teclmiscbes Ilil[slI'erk: 
- Integration in das System der 

örtlichen und regionalen Gefahren­
abllehr, 

- breite technische Fachkompe­
tenz und Erfahrungen hinsichtlich 
angepaßter Technologien und Maß­
nahmen beim Ilochwasscreinsatz, 

- I ielfaltigste berufliche Qualifika­
tionen der ehrenamtlichen Iielfer. 

Beim Einsatz der Bundesorgani­
sationen IIl!fden aber auch Schwä­
chen und Probleme festgestellt: 

ßlllldesu'ebr: 
- fehlende Kompatiblität der Fern­

meldeminel zu zh i1en Organisatio­
nen, 

- mangelnde Kenntnis ziviler Ka­
tastrophenschutzstrukturen, 

- unzureichende Erfahrungen 
mit zivilen Führungs- und Enl"hei­
dungsprozessen. 

ßlilldesgrell::scblll::: 
- mangelnde Detailkenntnisse 

über die Feinstrukturen des Kata-

strophenschutzes des Landes Bran­
denburg, 

- unzureichende Nutzung der 
Vorlaufphase des herannahenden 
Hochwassers zur Erstellung lorläufi­
ger Katastrophenschutzkalender 

Tecblliscbes 1Ii/fsll'erk: 
- Ausstallungsdefizite (Pumpen, 

Stromerzeuger, Trinkwasserauflbe­
reitungsanlagen etc.) , 

- Ausbildungsdefizite insbesonde­
re im Bereich Flihrungsorganisation 
und Logistik, 

- Schllierigkeiten bei der Integra­
tion Ion THII-Führungseinrichtun­
gen aus anderen Bundesländern in 
die brandenburgische Gefahrenab­
wehrstruktur. 

Hingewiesen sei auch auf die 10m 
deutschen IDNDR-Komitee rur Kata­
strophelllorbeugung e.v. erstellte in­
terdisziplinäre Studie über .. Ursa­
chen, Verlauf und Folgen des Som­
mer-Hochll asscrs 1997 an der Oder 
mit Aussagen zu bestehenden Risi­
kopotentialen" . 

Diese Studie hat einen großen 
Wert in ihren Empfehlungen hin­
sichtlich der HochwasscrrisikOlor­
beugung und für das Hochwasser­
management als lIlultinationaie Auf­
gabe. Zur Katastrophenabwehr 
selbst lIird eine Beurteilung auch 
aus der Sicht der "betroffenen Belöl­
kerung" wiedergegeben. Danach 
"l!fde insbesondere der organisa­
torische Auflbaugrad bei einigen 
Organisationen des Katastrophen­
schutzes als teilIleise diffuses "Agie­
ren " empfunden. Insbesondere bei 
manchen Technischen Einsatzlei­
tungen entstand der Eindruck, daß 
deren Mitglieder nicht in jedem Fall 
über einschlägige Kenntnisse und 
Erfahrungen im Führen Ion Ver­
bandskräften unter Langzeitbedin­
gungen lerfUgten. 

Nach Berichten, die eingesetzte 
I\räfte der Katastrophenschutz­
behörden abgegeben haben, sollen 
Abschnittsstäbe teilIleise auch keine 
hinreichende Übersicht über die 
cingesetztcn Krähe gehabt haben. 
Organisationen haben Kräfte selb­
ständig abgerufen und ausgetauscht. 
Auch wird die Bildung von El'aku­
ierungsgruppen vorgeschlagen, um 
die KatastrophenschutlStäbe in die­
ser umfangreichen Aufgabe zu un­
terstützen. 

4. Zusammenfassung 

Grundbedingungen für eine er­
folgreiche Katastrophenbewältigung 
sind Koordination und Kooperation. 
Moderne Führung bedeutet Teamar­
beit, Motivation und Selbstreflcxion; 
erfordert integratiles, lernetztes Ma­
nagement. Die Kernfmgen, die in al­
len Erfahrungsberichten zum Oder­
hochwasser zu finden sind, lauten: 

I. Wie gestaltet man künftig das 
kOlllmunikative und informations­
technische Netzllerk der Hilfelei­
stung? 

2. Wie gestaltet man die Entschei­
dungsncilwerke für ein effizientes 
Gefahrenmanagement? 

3. Was organisiert man zentral, 
W"d,S leistet man besser dCZClllr"'dl , um 
schnell und fallweise ,ernetzt 
Schutzressourcen optimal einsetzen 
zu können. 

Starr und bürokratisch ausgelegte 
Managementprozesse entsprechen 
nicht mehr den komple.\er werden­
den Schadenszenarien. Ein erfolg­
reiches, agiles Gefahrenmanage­
ment ist auf die (Denk-)Fähigkeiten 
in allen Ebenen angewiesen, um 
richtige Entscheidungen zu treffen. 

Grundsätzlich entfaltet jede Orga­
nisation in ihren Strukturen ihre ei­
genen Stärken. Wollte man diese ge­
wachsenen pluralen Strukturen um 
jeden Preis ändern und in allen Ein­
zelheiten normieren, 11'0 bliebe dann 
die Fähigkeit, in unterschiedlichen 
Strategien opef'dtive Logik, Phantasie 
und Fle.\ibilität in einer Gefahrenla­
ge dynamisch zu kombinieren und 
Synergieeffekte zu erzielen? 

Sicher, eine völl ig hierarchiefreie 
Organisation des Katastrophen­
schutzes kann es nicht geben. Auch 
muß die Sprache, müssen die Be­
griffe einheitlich, die Systeme an 
ihren Schnittstellen in allen lertika­
len und horizontalen Koordinie­
rungs- und Kooperationsebenen 
kompatibel gestaltet sein. 

Katastrophenmanagcmcnt ist ein 
"Werkzeugkasten" lernetzter Instru­
mente. Aber erst über die "Köpfe", 
das Wissen, Können und Wollen der 
Akteure selbst erschließen sich uns 
neue \\'ege. Erst wenn im Grunde 
Bekanntes aus neuen Perspektiven 
betrachtet wird, wandeln sich Routi­
nen. Und bereits Gocthe formulier­
te: "Alles Gescheite ist schon gedacht 
worden. Man muß nur versuchen, 
es floch einmal zu denken." 



Hochwasser in sechs Bundesländern 
In Schleswig-Holstein Maxi-Saugkraft gezeigt -

In Bayern für Trinkwasser gesorgt 

Von Jens Böttcher, Carsten Wilde, Reiner Borrnann und Alexander Glass 

Im Nachhinein betrachtet war die 
Einsatzhäufung aufgrund I'on Un­
wetterschäden gegen Ende Oktober 
wohl ein Vorbote, Nach dem trotz­
dem unerwarteten Einsetzen eines 
/lerbsthochwassers am 28. Oktober 
kämpften dann bis zu 2,500 TIIW­
Helfer aus 250 Ortsl erbänden in 
sechs Bundesländern um die Be­
grenzung I'on Schäden an Gesund­
heit und I'ennögen der betroffenen 
Menschen, Ab Mittllochmorgen , 
dem 4, NOlember, wurde ihre Zahl 
drastisch verringert. 

Pumpen an der Autobahn 

Bei Pinneberg (Scblesttig-lIol­
sfein) überflutete das Flüßchen 
Pinnau am 29, Oktober einen acht 
Kilometer langen, tiefgelegenen Au­
tobahnabschnitt. THW-lIelfer und 
Freiwillige Feuerwehr dichteten den 
Damm zur benachbarten Feuchtwie­
se ab und senkten den Wasserspiegel 
an der Autobahn so weit unter den 
der umliegenden Wiesen, daß dem 
Feierabendverkehr immerhin ein 
Fahrstreifen zur Verfügung stand, 
Die Saugkraft der THW-Fachgruppe 
Wasserschaderv'Pumpen (3 , 5000 
Vmin" 2 x 1000 Vmin,) spielte dabei 
keine unerhebliche Rolle, Obwohl 
die Pumpen noch vier Tage lang lie­
fen, um die Autobahn befahrbar zu 
halten, nennt der Volksmund die 
Stelle jetzt Pinneberger Seenplatte, 

Deichöffnung vorbereitet 

Mit schwerem Gerät sollten elen­
tuell TIIW-Helfer den durchweichten 
Hasedeich bei Haselünne (Nieder­
sacbsen) kontrolliert öffnen, um 
drohenden Schaden zu begrenzen, 
Im Hinterland hatten sie bereits Erd­
dämme um die gerahrdeten Bauern­
höfe errichtet. Die Öffnung wurde 
dann aber vom Krisenstab des Land­
kreises Emsland abgesagt, 

Mit Ponton booten retteten THW­
Helfer bei Bodenwerder an der We­
ser zwölf Rinder Ion einer Weide, 
Zuvor hatten sie an den Pontons 
Ranlpen von Viehtransportern befe­
stigt und großzügig mit Stroh einge­
streut. 

THW sorgt fiir Trinkwasser 

Im Kreis Miltenberg (Bo)'em) 
lersorgten acht Darmstädter THW­
lIelfer mit einer Trinkwasseraufbe­
reitungsanlage lorübergehend die 
Gemeinde KircilZell. Dort war Re­
genwasser in die öffentliche Versor­
gungsanlage eingedrungen, Wäh­
rend 86,5 Betriebstunden produ­
zierten sie t 397 cbm Wasser und 
speisten es ins Netz ein, In Hof muß­
te das THW eine Ölsperre errichten, 
um einen Umweltschaden durch 
auslaufendes Öl einzugrenzen, 

Kerosintanks geschützt 

Auf dem Flugplatz Ion Baden­
Baden (Badelt-Wiirffemberg) pump­
ten TIIW-Helfer Wasser ab, um die 
unterirdischen Kerosintanks zu 
schützen, Zuvor mußten die örtli­
chen Helfer des TIIW und der Feuer­
wehr \'On THW-Kameraden aus Bibe­
rachJBaden Ion der Einsatzstelle 
evakuiert werden, Ein anschwellen­
der Bach hatte ihnen am frühen 
Morgen den Rückweg abgeschnitten, 
den nur die eintreffende Verstärkung 
mit dem schweren Bergungsräum­
gerät befahren konnte, Bei Gerolds­
au legten TlI\\'-Helfer aus Müllheim 
eine Brücke, die Langholzfahrzeu­
gen den Abtransport eines Holzla­
gers mit Millionenwert ermöglichte, 

Hilfe bei der Deichsicherung 

In Niederkassel-Riteidt bei Bonn 
(Nordrhein-ll'estjalen) entwickelte 
sich ein Einsatzschwerpunkt an ei­
ner Baustelle, wo die Baufirma zur 

Deichsanierung zunächst den alten 
Deich abgetragen hatte und dann 
sehr notdürftig ein Prolisorium aus 
Erde aufgeschüttet hatte, Während 
die Baufirma rund um die Uhr ar­
beitete, leuchteten TIIII'-lIelfer die 
3,3 Kilometer lange Baustelle aus 
und unterstützten die Arbeiten zur 
Deichsicherung mit bis zu 75 1Ie1-
fern. 

100 TIIW-Helfer in Worms aktiv 

Andere Baustelle: Auch in Worms 
(Rbeiltland-Ijal:) war kein lIerbst­
hochwasser eingeplant und im Zuge 
Ion Dammausbauarbeiten eine 
Hochll asserschutzmauer abgetra­
gen, an ihre Stelle niedrigere Spund­
wände provisorisch eingezogen wor­
den, Die angekündigte Scheitelwelle 
auf dem Rhein hätte Worms an die­
sem Schwachpunkte nicht nur nasse 
Füße gebracht, sondern möglicher­
weise eine Straße unterspült, unter 
der auch eine Gasleitung liegt. Rund 
150 /lelfer, dal'on 100 10m THW, er­
höhten deshalb in \lindeseile not­
dürftig die Spundwand und gaben 
ihr mit 500 cbm Erdreich die nötige 
Standfestigkeit. Wenige Stunden 
nach dem Einsatz stand fest , daß 
zum kritischen Pegelstand knapp 
lierzig Zentimeter gefehlt hatten, 
Stadtfeuerwchrinspektor Fuchs sag­
te mit Blick auf die Zusammenarbeit 
mit dem TIIW: "Ich lIeiß schon, auf 
wen ich mich verlassen kann," 

Fazit: An unzähligen Einsatzstei­
len pumpten THW-Helfer Wasser aus 
Gebäuden und öffentlichen Einrich­
tungen, Daneben transportierten sie 
Sandsäcke, legten Sandsackdämme 
und bauten Stege, An anderen 
Brennpunkten sicherten sie ein­
sturzgef:ihrdete Gebäudeteile ab, 
kümmerten sich um Windbruch­
schäden und beseitigten Treibgut. 
Eine eindruckslolle Demonstration 
der Ilelseitigkeit des THW 49 
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Zivilschutz­
Probealarm 
in Österreich 

AnlJng Oktober fand in 
Österreich der erste bundes­
weite Probcalarm mit rund 
7.000 Sirenen statt. In der Bun­
deswarnzentr;:11e im österreich i­
sehen Innenministerium in 
Wien wurde zunächst ddS Sig­
nal "Warnung", ein drei Minu­
ten anhalrender Dauerton, aus­
gelöst. Im An,chluß daran er­
folgten die Signale "Alarm" 
und "Entwarnung" über die 
Landeswarnzentralen der neun 
Bundesländer. 

Wie die Sprecherin des In­
nenministeriums in Wien, 
Corne"a Zoppoth, betonte, 
habe der Probealarm "wunder­
bar geklappt". Die Sirenen­
probe ~ei überdies eine gute 
Gelegenheit gewesen, die Not­
wendigkeit eines funktionie­
renden Zivilschutzes in Öster­
reich in der Bevölkerung stär­
ker zu verankern. 

Österreich verfügt als eines 
der wemgen Länder in Europa 
über ein flächendeckendes 
Sirenenwarnsystem. Die Bun­
deswarnzentrale in Wien ist ruf 
das VOll Bund und Ländern 
gerneinsJm betriebene Warn~ 
und AI.lrmsystem verantwort­
lich und zugleich Kontakt­
stelle !Ur Katastrophen- und 
Krisenfalle im Ausland. 

Die Sirenenprobe wird kün(: 
tig an jedem ersten S.m1stag im 
Oktober durchge!Uhrt. 

Auch Bonn probte 
Anlimg der 90er Jahre waren 

im Stadtgebiet der Bundes­
stadt Bonn noch 118 Zivil­
schutzsirenen einsatzbereit. Im 
Rahmen der Rückbaumaßnah­
men im Bereich des Warndien~ 
stes wurde vor einigen Jahren 
dieses Sirenenpotential auf 33 
Anlagen reduziert. Im Einver~ 
nehmen mit der Stadt wurde 
der Abbau der Sirenen so 
vorgenommen, daß im Bereich 
von Gefahrenschwerpunkren, 
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entlang der Autobahnen und 
des Rheins, eine Warnung der 
Bevölkerung weiterhin mög­
lich ist. Mit der Auflage, die 
Sirenen in Zukunft zu warten, 
hat der Bund diese der Stadt 
Bonn überlassen . 

Bei Unfallen im Zusammen~ 
hang mit Chemietransponen 
oder bei sonstigen schwer­
wiegenden Gefahrdungen der 
Bevölkerung k.lI1J1 diese nun 
über das Sirenensystem der 
Stadt alarmiert werden. Mit 
Lautsprecherdurchsagen von 
Feuerwehr und Polizei sowie 
über Rundfill1k werden dann 
die Bewohner der betrolfenen 
Stadtviertel über die Gefahren 
und Verhaltensmaßnahmen in~ 
formiert. 

Einmal im Jahr werden die 
nun städtischen Sirenen er~ 
probt. Das letzte Mal wurde 
der "Sonderalarm Stadtbezir­
ke" im Oktober 1998 getestet. 

AkNZ-Jahres­
programm 1999 
liegt vor 

Seit Oktober wird das Jah­
resprogramm der Akademie 
!Ur Notfallplanung und Zivil­
schutz (AkNZ) in Bad Neu­
enahr-Ahrweiler an alle zivil­
schutzrelevanten Stellen 111 

Deutschland versandt. 
Der umlangreiche Katalog 

bietet 94 unterschiedliche Se­
minare aus den Bereichen zivi~ 
le Verteidigung, Zivilschutz, 
KatJstrophen- und Selbst­
schutz an. Insgesamt fuhrt die 
AkNZ im Jahr 1999 464 Ein­
zelveranstaltungen mit einer 
Dauer von einem Tag bis zu 
!Unf Tagen durch. 

Neben den "Standard"-Se­
minaren wurde bei der Gestal~ 
tung einiger Veranstaltungen 
ein Akzent auf fachspezifische 
europäische Entwicklungen ge~ 
legt. Neue Seminare betreffen 
unter anderem den Objekt­
schutz und die Kommunika­
tIonstechnik. 

Die gesamten Seminarbe­
'ichreIbungen sowie die Tern'li­
ne können auch im Internet-

angebot des Bundesamtes fur 
ZIvilschutz (http://WW\v.bzs. 
bund.de) ersehen werden. 

Eine umfassende Übersicht 
über das Seminar-Angebot der 
AkNZ geht auch aus dem die­
sem Heft beigefugten Faltka­
lender hervor. 

Neue Qualität 
beim Strahlen­
schutzregister 

Ein Personen-Identifizie-
rungssystem, das mit ausrei­
chender Sicherheit die berufli­
che Strahlenexposition be­
stimmten Personen zuordnet 
und dennoch dem Daten­
schutz Rechnung trägt. wurde 
in München-Neuherberg vor­
gestellt. Am 5. und 6. Novem­
ber tagte dort die "Experten­
kommission Strahlenschutzre­
gister", der Vertreter von wn­
desbehörden, StrahlenmeßsteI­
len, Forschungsinstituten und 
Industriefirmen ebenso an­
gehären wie andere Institutio­
nen, die auf dem Gebiet des 
Strahlenschutzes oder des Da­
tenschutzes tätig sind. Mün­
chen-Neuherberg ist Sitz des 
StrJhlenschutzregislers, das 
beim Bundesamt !Ur Strahlen­
schutz als zentralen Stelle des 
Bundes eingerichtet wurde. 
Das Strahlenschurzregister hat 
die Aulgabe, Daten aus der 
Strah lenschu tz-Überwachu ng 
von beruflich strahlenexpo­
nienen Personen zu erfassen, 
zu sammeln und zu bewerten. 

Im Strahlenschutzregister 
werden die Daten von zahlrei­
chen verschiedenen MeßsteI­
len zusammengefaßt, in denen 
Personen berunich bedingt 
mit ionisierenden Strahlen 
oder radioaktiven Stoffen um­
gehen. 

Derzeit zählen in Deutsch· 
land etwa 340.000 Menschen 
zum .. beruflich strahlenexp0-
nierten Personal". Das bedeu­
tet. sie gehen in ihrer berufli­
chen Tätigkeit mit Quellen 
ionisierender Strahlung um 
und smd deshalb mit Perso­
nendosimetern ausgerüstet. 



Die Strahlendosen von 95 Pro­
zent dieses Personen kreises 
werden inzwischen vom Strah­
lenschutzregister erfaßt. 

Ausbildung für 
das THW wieder 
aufgenommen 

Auf der Grundlage emer 
Verwaltungsvereinbarung zwi­
schen der Bundesrepublik 
Deutschland und dem Land 
Sachsen-Anhalt über die 
Durchfuhrung der Ausbildung 
von Helfern der Bundesanstalt 
Technisches Hilfswerk begann 
im August wieder der Ausbil­
dungsbetrieb fur das THW mit 
den Lehrgängen "Basisausbil­
dung Führungskräfte" an der 
Brandschutz- und Katastro­
phenschutzschule (BKS) Hey­
rothsberge. 

So konnte BKS-Direktor 
Dr.-Ing. Ladewig im Beisein 
des Landesbeauftragten des 
THW-Landesverbandes Berlin, 
Brandenburg, Sachsen-Anha lt, 
Dipl.-Ing. Metzger, und des 
neuen Magdeburger THW-Ge­
schäftsfuhrer Haupt 20 Helfe­
rinnen und Helfer aus Bayern, 
Baden-Württemberg, Hessen, 
Niedersachsen, Nordrhein­
Westfalen, Schleswig-Holstein, 
Mecklen bu rg-Vorpommern, 
Berlin u nd Thüringen be­
grüßen. 

Dr. Ladewig führte zur 
Eröffnung aus: "Unsere Ein­
richtung war einmal eine klas­
sische Feuerwehrschule, die 
sich seit 199 1 zu einem Zen­
trum der Aus- und Fortbil­
dung und des Erfahrungsaus­
tauschs im Brand- und Kata­
strophenschutz fur das Land 
Sachsen-Anhalt entwickelt hat, 
aber auch rur die anderen Bun­
desländer offensteht." 

Leitende Notarzt­
gruppe übte 

"Lieber sichten wir den Un­
fallort etwas länger und stellen 
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A1s "Maßnahme, die dem Wohlbefinden der Lehrgangslcilnehmer dienen soW bezeichnete 
der Präsident des Bundesamtes rur Zh'i1schuIZ, lIellnul Schuch, den Umbau des Unter­
kunftgebäudes 2 auf dem Gelände der Akademie fUr Notfallplanung und Zhi lschutz in Bad 
Neuenahr-Ah rweiler. Mit der Umgestaltung der früher rorhandenen Doppc!lzimmer mit 
Gemeinschafts-Sanitäranlagen in 37 Einzelzimmer mit eigenem Dusch- und "'C-Bereich 
kann nun ein zeitgerechter Unterbringungsstandard geboten werden. Das Obergeschoß 
wurde in eilueille Wohngruppen mit jeweils ftinf Einl.ellimlllern , eigenem Zugang und 
Aufenthaltbereich aufgegliedert. Zur Verbesserung des Freil.eitangebotcs steht darüber­
hinaus eine Sauna im KeIlergeschoß zur \'erftigullg. 

damit effektive Weichen, als 
die ganze Katastrophe In 

ein letztendlich überfordertes 
Krankenhaus zu verlagern." 
Dr. Jürgen Luxem weiß, wo­
von er spricht. Der Sprecher 
der Leitenden Notarztgruppe 
Aschaffenburg verfugt über Er­
fahrungswerte aus rund 3.000 
Hubschrauber- und über 8.000 
Notarzteinsätzen. 

Jeweils ein Leitender Not­
arzt, ein organisatorischer lei­
ter des Rettungsdienstes und 
ein Kreisbrandmeister als Ein­
satzleiter der Feuerwehr bilde­
ten die Erkundungsteams bei 
der Übung in einem Sport hal­
lenrohbau . Nach einer ange­
nommenen Explosion mußten 
in dem riesigen Gebäude un­
ter erschwerten Bedingungen 
sämtliche Räume und Nischen 
nach Geschädigten durchsucht 
werden. 

"Und jeder Verletzte fordert 
eine eigene Entscheidung", er­
klärt Herbert Steiner, Presse­
sprecher des Kreisfeuerwehr­
verbandes. Das Erkundungs­
team müsse die Gesamtsitua­
tion erkennen, abstimmen und 
danach handeln: Entspre­
chend der voraussichtlichen 
Zahl der Opfer, des Schwere­
grades der Schädigung und der 
benötigten Anzahl von Ärzten, 

Sanitätern und Feuerwehrleu­
ten sind Einsatzanweisungen 
zur medizinischen und techni­
schen Rettung und zum Trans­
port zu leisten. "Das verstehen 
wir als übergreifenden Prozeß 
und absolute Teamarbeit", er­
gänzte Dr. Luxem. "Und das 
muß geübt werden," Auch 
Kreisbrandrat Karl Heinz Ost­
heimer, Großostheim, be­
stätigte diese Aussage. Er sah 
in dieser Übung einen ersten, 
richtigen Schritt, dem jedoch 
weitere folgen müssen. 

Seit über einem Jahr ist die 
Leitende Notarztgruppe, das 
sind vier niedergelassene Fach­
ärzte fiir Anästhesie und ein 
Facharzt fü r Innere Medizin, 
rund um die Uhr fur Stadt 
und Landkreis Aschaffenburg 
im Notdienst. Bis zum 
Übungstag waren schon zehn 
große Einsätze, darunter eine 
Explosion und ein Verkehrsun­
fall mit zwei Toten und 13 Ver­
letzten, zu bewältigen. 

Neue Interessen­
gemeinschaft 

Eine Reihe ehren- oder 
hauptamtlicher Helfer in den 
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verschiedenen Hilfsorganisa­
tionen hat eme interessante 
Freizeitbeschäfiigung: Sie sind 
Funkamateure und stehen da­
durch weltweit mit anderen 
Menschen in VerbIlldung. In 
mehreren Organisationen be­
stehen sogar speZielle Ama­
teurfunk-Gruppen. 

Seit Ende 1995 treffen sich 
Angehönge von Hilfsorganisa­
tionen regelmäßig auf ihren 
Amateurfunkhequenzen (fur 
Insider: montags um 17:30 
UTC auf 3.620 kHz +- QRM 
in SSB und donnerstags um 
20:00 Ortszeit im Pocket-Ra­
dio-Convers Kanal 112). Unter 
dem Namen "Interessenge­
meinschaft der Funk.lmateure 
in Hilfsorgalllsationen (IG­
FiH)" Iw sich Anfang 1997 ei­
ne neue Gemeinsch.lft gebil­
det. Die Mllglteder haben 
Freude .1m Funken und auch 
darüber hinau, gleiche Interes­
sen, nämlich ihre rettende, lö­
schende oder helfende TJtig­
keit durch den org.ll11sations­
übergreifenden Erf:lhrungsaus­
tausch mitte" des Mediums 
Amateurfunk zu vertiefen. Per­
sönliche Treffen bel überregio­
nalen Amateurfunk-Veranstal­
tungen gehören ebenso zu den 
Aktivitäten wie die regelmä­
ßige Veröffentlichung eines 
"Rundspruchs" . 

Weitere Inform.llIon zu der 
Interessengememschaft und zu 
den Möglichkeiten, an den 
Funk-Runden teilzunehmen, 
können bei Karsten Radwan, 
Ruf Leichen OL2ABM, Post­
fach 11 53, 38501 Gifhorn, an­
gefordert werden. 

Abrollbehälter 
für ABC.Zug 

Im Zuge der Neustrukturie­
rung des ABC-Dienstes wurde 
in Köln die Zahl der ABC- Zü­
ge von acht auf runf reduziert. 
Darüberhinaus wurden die 
ehemaligen Regieemheiten in 
Einheiten der Freiwilltgen Feu­
erwehr umgewandelt: Zwei Zü­
ge blieben selbständig, die drei 
anderen wurden an vo rhande-
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Blick auf die 
Frontseite 
des neuen 
Abrollbehälters. 

ne Einheiten des Brandschutz­
dienstes angegliedert. 

Der an die Löschgruppe 
Fltllard der Freiwilligen Feuer­
wehr Köln angegliederte 5. 
ABC-Zug erhielt zusätzlich die 
Aufgabe "Dekontamination" 
innerhalb des Einsatzkonzep­
tes "Gefahrgutunralle" zuge­
wiesen. Dies bedeutet u.a. den 
zeitnahen Aufbau eines De­
konlJminationsplatzes. Deswe­
gen machte man sich inner­
halb der Einheit Gedanken, 
wie die rur diesen Zweck vor­
handene Zusatzbeladung sinn­
voll verlastet werden könnte, 
da auf dem vorhandenen Fahr­
zeugpark kein Leerraum mehr 
verfiigbar war. 

Durch die Branddirektion 
konnte der Löschgruppe ein 
bei der Berufsfeuerwehr abge­
schriebenes Wechselladerfahr­
zeug sowie ein freigewordener 
Abrollbehälter zur Verfligung 
gestellt werden. Die Umbauten 
wurden durch Angehörige der 
Einheit in Eigenleistung konzi­
piert und realisiert. 

Das System hat sich bei 
mehreren Einsätzen und zahl­
reichen Übungen bewährt, so­
daß auch künftig daran festge­
halten werden soll. 

"Feuerwehren 
Eckpfeiler 
der Sicherheit" 

Sieben Berufsfeuerwehren, 
7.792 Freiwillige Feuerwehren 
und 277 Werk- und Betriebs­
feuerwehren ermöglichten 
1997 in Bayern, daß die Feuer-

wehr flächendeckend inner­
halb von zehn Minuten an al· 
ten Einsatzarten waren. Wie 
Bayerns Innenminis ter Dr. 
Günther Beckstein in Mün­
chen bilanzierte. waren die 
bayerischen " Floriansjünger" 
im Jahr 1997 insges,lIllt 177.917 
mal im Einsatz. Insgesamt 
sorgten 382.418 Feuerwehrleu­
te fiir schnelle Hilfe. Wie Beck­
stein betonte, gibt der Freistdat 
jedes Jahr rund 100 Millionen 
Mark rur seine Feuerwehren 
aus. Zusammen mit den Lei­
stungen der Kommunen betra­
gen die AufWendungen der öf­
fentlichen Hand fiir sie mehr 
als 300 Millionen M,trk. 

Insgesamt rückten die 
bayerischen Feuerwehren Im 
Jahr 1997 17.639 mal zur 
BrandbekJmpfung, 82.388 mal 
zur technischen Hilfeleistung 
und 44.055 mal zu Rettungs­
einsätzen aus. 14.171 mal war 
ein Fehlal.lrm Ursache rur ei· 
nen Feuerwehreinsatz. Die 
meisten Brände, nämlich 
4.244, waren in Wohnungen 
zu löschen, gefolgt von 2.676 
Bränden in der Land- und 
Forstwirtschaft und 2.648 
FahrzeugbrJnden. 

Bei den technischen Hilfe­
leistungen stand mit 9.738 
Einsätzen die Beseitigung von 
Öl auf der Fahrbahn an erster 
Stelle, gefolgt von 9.611 Einsät­
zen wegen r nsekten. Bei Ver­
kehrsunf;illen mußten die Feu­
erwehren 7.783 mal ausrücken. 
6.101 mal wurden die Feuer­
wehren zu Wasserschäden, bei­
spielsweise bei Rohrleitungs­
bruch oder geplatzten Wasch­
maschinenschläuchen, und 
3.174 mal wegen Hochwasser 
oder Überschwemmungen ge­
rufen. 



Leitfaden Rettungsdienst 
Hrsg. von B. Lutomsky 

und F. Flake 
Gustav Fischer Verlag, 

70599 sruttgarr 

Alle im Rettungsdienst Täti­
gen müssen tagtäglich inner­
halb von Sekunden über das 
Wohl der Patienten entschei­
den. Volle Konzentration und 
höchste Fachkompetenz sind 
gefordert. Jeder Handgriff 
muß sicher beherrscht werden. 
Dabei ist das Wissen um die 
Krankheit ebenso wichtig wie 
die Kenntnis über Einsatztak­
tik, aber auch der menschliche 
Umgang mit dem anvertrauten 
Patienten. 

Der vorliegende Leitfaden 
Rettungsdienst ist ein kompak­
ter, allzeit bereiter Begleiter rur 
die Einsatzjacke. Seine Schwer­
punkte und Inhalte sind streng 
am Rettungsdienst-Alltag ori­
entiert. "Scheidewege" und 
kritische Momente werden be­
nannt und bewertet. Entschei­
dungskriterien z.B. zum Nach­
fordern des Notarztes oder zur 
Intubation werden klar formu­
liert. Die Pharmaprofile der 
wichtigsten Medikamente in 
der Notfallmedizin finden sich 
in alphabetischer Ordnung. 
Alle relevanten Arbeitstechni­
ken werden umfassend und 
ausruhrlieh dargestellt. 

Mobiler Inselschutz 
1898-1998 

100 Jahre Freiwillige 
Feuerwehr Juist 

Hrsg. von Bernd Bunk 
Loog Verlag, 

26209 Sandhatten 

Die Männer und Frauen der 
Juister Wehr haben das Ge­
ruhl, mit der Erstellung des J u­
biläumsbandes eine wichtige 
Aufgabe rur sich und rur die 
Gemeinde geleistet zu haben. 
Ganz nebenbei ist zusätz lich 
ein interessantes Inselbu ch 
entstanden. Denn die Feuer­
wehr ist bei vielen Ereignissen 
präsent, die die Inselgeschichte 
und die Biographie der Men­
schen prägen. Ob es eine 
Sturmflut ist, die Menschen 
abberuft, wie 1962 den Pastor 

Für Sie gelesen 

und gleichzeitig unter dramati­
schen Umständen einen klei­
nen Juister zur Welt kommen 
läßt, oder wenn in kalten Win­
tern die Insel völlig vom Fest­
land abgeschnitten ist und aus 
der Luft versorgt werden muß. 

Es ist ein Buch entstanden, 
das von den Fotos bis zur auf. 
wendigen Fadenbindung als 
ein kleines Meisterwerk zu be­
zeichnen ist. 

Checkliste Rettungsmediz in 
Von Thomas ZiegenfUß 
Georg Thieme Verlag, 

70469 sruttgarr 

Im Rettungsdienst tätige 
Mediziner haben meist ein 
ausreichendes theoretisches 
Wissen, oftmals fehlt ihnen je­
doch die Fähigkeit, dieses Wis­
sen unter den besonderen Um­
ständen des Rettungsdienstes 
in die Praxis umzusetzen. Ge­
rade im Rahmen des meist völ­
lig eigenverantwortlichen Han­
delns benötigen sie eine pra­
xisnahe Information zur zügi­
gen Diagnosestellung und ef. 
fektiven Erstversorgung. Die 
Checkliste stellt die gesamte 
Rettungsmedizin so dar, wie 
sie im Notarztdienst benötigt 
wird. 

Presse-Taschenbuch 
Umweltschutz + 

Arbeitssicherheit 98/99 
Herausgeber: Messer Gries­

heim GmbH, 47793 Krefeld 
Kroll-Verlag, 

82224 seefeld/Obb. 

Im handlichen Jackenta­
schenformat, auf Dünndruck­
papier gedruckt und mit rd. 
12.000 Personenkontakten, ist 
dieses Taschenbuch eine Da­
tenbank rur den täglichen Ge­
brauch. 

Das vom Industriegase-Spe­
zialisten Messer Griesheim 
herausgegebene Taschenbuch 
enthält die Anschriften von rd. 
1.000 Journalisten und Fachfo­
tografen, die über Umwelt und 
Arbeitssicherheit berichten 
(mit Spezialgebieten, Privat-u. 
Dienstanschriften). Das Nach­
schlagewerk vermittelt Infor-

mationen über 1.100 Fachzeit­
schriften-Redaktionen mit Ver­
lagen und Redakteuren, die Ta­
ges-, Wochen- und Publikums­
presse mit den zuständigen 
Ressortleitern rur Umwelt/ 
Wirtschaft/ Technik/ Wissen­
schaft, Funk- und Fernsehsta­
tionen, Branchen-Infodienste, 
Bibliotheken, Dokustellen 
und Datenbanken. 

Weiterhin finden sIch in die­
sem handlichen Helfer Behör­
den und staatliche Einrichtun­
gen und rd. 1.200 Kontakt­
adressen von Umwelt-Organi­
sationen. Verbänden und Spit­
zengremIen. 

Zwei neue Bände 
der SchriEtenreihe 

zum Rettungswesen 
institut rur Rettungsdienst 

des DRK, 
Auf dem Stein büchel 22, 

53340 Meckenheim 

Band 18: Wirtschaftlichkeit 
im Rettungsdienst 

Die Ergebnisse dieser Studie 
belegen u. a. nachhaltig, daß 
bereits eine effiziente Organi­
sation des Rettungsdienstes die 
Kosten erheblich senkt, ohne 
daß die Qualität der leistun­
gen beeinträchtigt wird oder 
erst gesetzliche Rahmenbedin­
gungen geschaffen werden 
müssen. Der Band liefert so­
mit objektive Argumentations­
und Entscheidungshilfen, die 
beispielsweise bei Diskussio­
nen um die NovelIierung von 
Rettungsdienstgesetzen nicht 
außer Acht gelassen werden 
sollten. 

Band 19: Workshop Maria 
Laach: LeitsteIle II 

Im Rahmen des Workshops 
ist es gelungen, ein sehr um­
fassendes und zugleich detail­
liertes Profil der LeitsteIle zu 
erarbeiten. Die von allen Teil­
nehmern getragenen Ergebnis­
se bilden auf grund der pa­
ritäüschen Zusammensetzung 
des Workshops die Grundlage 
eines umfassenden Konsenses 
mit richtungsweisenden Im­
pulsen. 
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3.-5. Mär. 1999: 3. Internationaler 
Kongreß .. ~ I anagement des öffentli­
chen Gc:,undllCits'\CSClb im Kata­
strophenfall 
Ort: NOII"i l (UI) 
Info: Ausbi ldnngszelliruill SilK am 
Sempache"ee. CIl-6207 NOII"il 

3.-6.juni 1999: XIII. Internationale 
Fcucrweh r-Stern fahrt 
Ort: Region \I'örther Sec (.1) 
Info: Sternfahrt-Büro. ~ I oo,burger 
Straße 9 . .1-9201 Krnmpcndorf 

15.- 19. juni 1999: faehmesse 
.. Brand" und 
15.-18. j uni 1999: Me»e für Si­
cherheitstechnik .. Securit)" 
Ort: Amsterdam (NL) 
Info: Royal Dutch jaarben". jaar­
beursplein. ~L-3521 L1trecht 

16. Oktober 1999: Gemeinsame 
Facillagung des Sozialmin isleriums 
Baden-\\'ürllemberg und der Deut­
schen Rellung.,null'lacht e.l: .. Ex­
perten zum Thema GefahrgUiunfal­
le" 
Ort: Stuligart 
Info: Tagungsbüro, Echterdinger 
Straße 89, 7079~ Fi lde"tadt 

5.-7. Mai 2000: 125 jahre Berufs­
feuerweh r '-:ürnbcrg 
Info: Stadt \ürnberg. Feuenlehr, 
Regenstra!;e 4. 90317 \ürnberg 

16.-18. juni 2000: Straßen-Rad­
Weltmeistcf1'lchaflcn der Fcucr\\ch­
ren 
Orl. Aug.,burg 
Info: Deutscher Feuerllchnerband, 
Koblenzer Stral;c 133, 5.\ 177 Bonn 

20.-25. juni 2000: Inwrschull 
27. Deutscher feuenlehrtag 
Ort: Augsburg 
Info: Organisationsbüro. Berliner Al­
lee 30, 86153 lug>burg 

'\CI1UII,lrt und hhr 111 (' 

\on 111'11111 I und. lIun 

Arbeiter-Samariter-Bund, Lupi­
nenweg 12,22549 Hamburg: Der 
Lehrgangspl.n der Staatlich .ner­
kannten Beruf,fachschule für Ret­
lungsassistcnlCIl kann angefordert 
werden. 

I . 

8randschut.- und Kalastro­
phenschut.schule, Biederit.er 
Straße 5, 391 75 Ileyrothsberge: 
Die Lehrgangspläne für das I. lIalb­
jahr 1999 für die Feuenlehrausbil­
dung sowie die Lehrgänge des Bil­
dUllgszcntrul11s Jugcndfcucfwchr 
Sachsen- Inhalt und der ISB-Lan­
dC>fellungsschule können angefor­
dert \\erden . 

Deutsche Gesellschaft ftir Kata­
strophenmedi>in e.V., Info: Se­
kretariat der Unfall chirurgi­
schen Klinik Westend, Spandau­
er l)amm 130, 14050 Berlin: 10 . 
jahrestagung am 23.-24.10.1999. 

johanniterschule lIannover/Ron­
nenberg, lIagacker 5 8, 30952 
Ronnenberg: lIannOle"chcs ~ot­
falls)lllposium 1999 am 6.-7 .) . 
1999. 

Minimax Gmbll , SchulungS1.cn­
trum, Minimaxstraße I , 72574 
Bltd Ur'dch: Der Lehrgang,plan für 
die Hrand!'lchutI-Scminarc k:lIlll an­
gefordert \\erden. 

SBE BundeS\'ereinigung für 
Streßbearbeitung nach bela­
stenden Ereignissen e.V., Aka­
.ienstraße 22, 53859 Niederkas­
sel: .\usbildungs-Module: 12.-1".3. 
1999 

Technische Aklulemie WUllpertal 
e.V., 42097 Wuppertal: 20.10. Se­
minar Brandschull in Gemeinden. 

Total Feuerschutz Gmbll ; Indll­
striestraße 13, 68526 LadelI­
burg: Der Lehrgangsplan für die 
Brandschull-.lu,bildung kann ange­
fordert lIerden. 

VdS Schadenverhütung, ScllU­
Jung und Information, Pasteur­
str'dße 17 a, 50735 Köln: IdS­
I fdb-fachtagung .. Abllehrender Brand­
~ChlliZ Feuerwehren", 

Vereinigung rur GefahrstolT- und 
Brandschut.forschung, Georg­
von-Nissen-Straße 57, A 5020 
Sabburg: 8. Internationale fac hta­
gung .. Gefahrliche Stoffe" am 22.-
24.2 1999 in Salzburg. 
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Zuletzt 

Vom Vorbild zum Modell 
Die Einsatzfahrzeuge des Katastrophenschutzes 

Heute: 
Mannschaftstransportwagen 

(MTW), Technischer Zug (THW) 

Die Neuorganisation des 
Technischen Hil fswerks (THW) im 
Rahmen des Katastrophenschutzes 
ist erfolgt, eine Reihe neuer 
Einsalzfahrzeuge beleben das Bild 
der Fuhrparks. Neu auch ein 
Mannschaftstransportwagen (MTW) , 
der den Zugtrupps des Technischen 
Zuges (TZ) in den unterschiedlichen 
Fachgfllppen (FG r) zugeordnet ist. 

So weist die neue STAN des TIIW 
für die fGr Infrastruktur, Ortung 
lind Brückenbau zeichnerisch vor· 
läufig einen Ford Transit aus, 
während in allen anderen FGr ein 
MT\'f mit Führungsausstatlung 
(ProlO~l) eingesetzt ist. Es handelt 
sich dabei um ein Kombifahrzeug 
mit kurzem Radstand. Der MTW ist 
für eine Besatzung von 1/ 1/2 (+2) 
vorgesehen. 

Das Modell 

Von der Firma Rietze stammt das 
Grundmodell des benötigten Ford 
Transit (z.B. Bestellnummer 50711 , 
50527 oder 10771). Wer beim 
Grundmodell ein Einsatzfahrzeug 
der Polizei, Feuerwehr oder des THW 
wählt, verfügt - im Gegensatz zum 
zivilen Grundmodell ( \077 1) -
gleichzeitig über den benötigten 
Blaulichtbalken. 

Das Modell wi rd in seine 
Einzeltei le zerlegt. In Weiß-matt 
grundiert und in THW-Illau (R~L 
5002 , z. B. Ilumbrol) lackiert wird 
das komplette Aufbauteil. Die 
Umrandungen der Fenster werden 
in Schwarz-matt lackiert, ebenfalls 
die Wischer und die Rückspiegel. 
Der Innenraum des Aufbaus erhält 
ei ne graue (matt) Farbgebung. Nach 
dem ausreichenden Trocknen kanll 
das Modell wieder zusammengebaut 

Von Wolfgang Jendsch 

Mannschaftst ...... nsportwagcn des TIIW-Orts,·crbands Braunschwcig. 

werden, wobei alle anderen Teile 
farblieh unbehandelt bleiben. 

Der TlIW-MTW erhält jetzt einen 
Blaulichtbalken (Rietze-Zubehör 
oder dem Grundmodell beigefügt) , 
sein Korpus wird ebenfalls in Blau 
lackiert . Am Aufbauheck werden 
dachseitig zwei Blinker angebracht 

Modcll im Maßstab 1:87. 

(Zubehör, schwarz umrandet, Licht 
orange). Die Detaillierung erfolgt wie 
üblich: THW-BeschriflUng (Preiser, 
Müller), Kfl- Kennzeichen (Preiser), 
Türgriffe (schwarz) , I-I eckblinker 
(orange), Radkappen (schwarz) , 
Rückspiegel (G las silber) . 



Vor 110 Jahren - am 29. November - 1888 schlug die Geburtsstunde des Ar­
beiter-Samariter-Bundes, einer der größten Hilfs- und Wohlfahrtsorganisationen 

Deutschlands. Aus Betroffenheit darüber, daß sie bei einem schweren Arbeits­

unfall nicht helfen konnten, organisierten sechs Berliner Zimmerleute den ersten 
"Lehrkursus für die Erste Hilfe bei Unglücksfällen". Die Kurse, die angesichts feh­

lender Rettungsdienste und mangelhafter medizinischer Versorgung eine "Hilfe 
zur Selbsthilfe" darstellten, waren der wesentliche Impuls für die Entwicklung der 

Notfallrettung in Deutschland. 

In den wirtschaftlich und politisch schwierigen Zeiten der Weimarer Republik steil ­

te sich der ASB ersten wohlfahrtsstaatlichen Herausforderungen und konnte da­
mit seine Strukturen und seine gesellschaftliche Stellung erfolgreich ausbauen. 

1932 waren bereits 52.362 Helfer in 1.574 ASB-Gliederungen aktiv. 

Heute ist der ASB mit 16 Landes- und 279 Orts- und Kreisverbänden überall in 

Deutschland präsent. Zur Zeit beschäftigt der ASB 13.890 hauptamtliche und 
noch mal so viele ehrenamtliche Mitarbeiter. 950.000 Mitglieder unterstützen den 

gemeinnützigen Verein (siehe auch Beitrag im ASB-Teil des Heftes) . 

----------------------------------------------------------------_.- -- --



Das Bundesamt für Zivilschutz 
(BZS) 

Zur Erledigung \on Verwaltungs­
aufgaben des Bundes im Zililschulz 
beslehl als Bundesoberbehörde im 
Geschäflsbereich des Bundesmin i­
sleriums des Innern das Bundesami 
für Zililschulz (BZS) in Bonn-Bad 
Godesberg. lIenorgcgangen iSI das 
BZS aus dem Beschl uß des Bundes­
kabinens im Dezember 1955. eine 
.. Bundesanslalt für zil ilen Lufl­
schulz" zu errichlen. Im Dezem ber 
1958 wurde dann das Geselz zu r Er­
richlung des .. Bundesamles für zil i­
len Belölkerungsschulz" lerkünde!. 
Seil der Änderung des Geselzes im 
Jahre 1974 führt das ,Iml seine 
heulige Bezeichnung. 

Das Bundesami fiir Zili lschulz 
kann demnach auf ein 40jähriges 
Beslehen zurückblicken. 

Durch das Geselz zur Neuord­
nung des Zililschulzes (ZS~ e uOG) 
wurden 1997 die Ilufgaben des BZS 
neu geregeh. Folgende ,Iufgaben 
werden durch das Bundesami wahr­
genomlllen: 

Gesetzliche Aufgaben 

o Die Unlerslülzung der fach ­
lich zuslÜndigen oberslen Bundes­
behörden bei einer einheill ichen 
Zil ill erlcidigungsplanung: 

Deutschherren­
straße 93 . 
5j l 77 RoIlII 
- unter 
dieser Anschrift 
ist das 87..s 

' 1 finden. 

o die Unterweisung des mit Fra­
gen der I.h ilcil Verte idigung befaßten 
Personals sowie die Ausbildung \on 
Fülirungskräften und ,lusbildern 
des K:uaslrophenschulzes im Rah­
men ihrer Zil ilschulzaufgaben: 

o die Entwicklung Ion lus­
bi ldungsi nhalten des Zil il schul/es. 
einschließ lich des Selbslschulzes: 

o die Unlerslülzung der Gemein­
den und Gemei ndel erbände bei der 
Erfü lluug der Selbslschu lZaufga ben: 

o die Mi~ri rkung bei der \lar­
Illing der I3c\ölkcrung: 

o die Informalion der Bel ül ke­
fllng über den Zi\ ilschulZ, insbeson­
dere über Schulz- und \I ilfelei­
slungsmöglichkeilen: 

o die .Iufgabensle ll ung fii r lech­
nisch-II issenschaflliche Forschung 
im Benehmen mit den Ländern, die 
\U S\\ Crl Ullg \ 0 11 Forschungsergeb­
nissen sowie die Sammlung lind 
,Iusll ertung Ion \'eröffent lichungen 
auf dem Gebiel der zil ilen I'erteidi­
gung; 

o die Prüfung ron ausschließ­
lich oder überwiegend für den Zili l­
schulz beslimmlen Gerälen und Mil­
lein sowie die Milwirkung bei der 

Zulass lIng, Normung und Qualitäts­
sicherung dieser Gegenstände. 

t berlragene Aufgaben 

o Ergänzung des Kalaslrophen­
schulzes der Länder für Zwecke des 
Zi\ilschullcs: 

o Förderung der Ersle-Hilfe­
Ausbi ldung und der ,lusbi ldung Ion 
I'negeh i Ifskräflen: 

o SchU11 Ion Kulturgul: 

o Unlerhallung Ion Schulzräu­
IllCIl : 

o \'orsorgemaßnahmen nach 
dem \\'assersicherslellungsgeselz: 

o Belreuung der Schulzkom­
mission beim Bundesministerium 
des Inncrn . 

Die ,Ikadelllie für ~olfallpl anung 
und Zililschu lZ im Bundesanll fü r 
Zililschul l führt den Lehrauflrag 
des Bundcsamtcs all S. 

Informalionen über den 
ZiI'ilschulz sind unler Telefon 
(02 28) 9 40 - 0 oder Telefax 
(02 28) 9 40 - 29 8 1 erhältlich. 
Inlernet: htlp://ww\\',bzs,bund.de 
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RC7,cichnung 

\lIgemeine Fragcll der \OIfalho~orgc lind li\ilcn \crteldigung 

Ei nführung in Fr:lgell def \OIfalhorsorge und /l\lIen \eftcidiguilg 
Ern:Hlrungs llotfall\o~orge für Flihfungskräft{' 
Ernäh ru ng.'1llotf:1I1\orsorge /Ur lmcr.\eisllng des auf dieselll Gebiet 

tiitigcll oder ((:Ifür \orgesehencn \eranl\\ortlichell Person:lls 
Ei ll\\eis li ng in die Ern:ihrung.'iwirtschafISlllcldc\erordnll ng 
Ei nführung in die \erkeh~sicherstel l llng für fOhrungskr:tftc 
Einführung in die \ erkehr..sichef!!tclluilg für \btcilung. ... lcitt:r 

S:lchbearbeiter 
Infornlallon lur \erkehrssicllef!!tellung 
Zi\ilc \erteidigllng und Ih ile Infrastmktllr \on lllilitari~chel11 Interesse 

1111 Slraßcnbali 
\erkehrssichcrstcllung für \ \TO-E\pcrten 
Eill/cifragell der \ erkehrssichef!!lcllung 
\lIgellleine Fragen der Wirt:-;chaftssicherstellullg 
Wirlschaftssicherslcllung im KahmeIl der staatlichen \ otfalhorsorgc 
Sch\\crpltnkt zur \Xirlschaftssichef!!tellung 
\rbci tssichc~tcl l ung für die Bediensteten der liundesanst:llt fur \rbci l 
InSl:llldhal tungen \on \n lagen /Ur \\:~sersicher..tcllllllg 
Sicherslcl lllng des !)ost\\cseIiS 
Siclle~lel l llllg der TelcJ..:olllllllll1iJ..::tlioll 
Zi\ile \Iarmplanung 
Objcktsd lut/ 
Zhil-mil it3rischc Zusamlllenarbeit 
Gcsall1f\ertcid iglln~ lind stt:u liche Sicherheil5\orsorge 
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Die Seminare fi ndcn in folgendcn 
Kal cnderwochell statt : 

2.9. 1; . 17. 20. H. 25 .. H .. H .. ~8. 1,).6. 
48, ;0 
; .. 17 
20 

.1, 11, I; , 17,2;,.14, .18,48 
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1;.17, .\9,;0 
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.1.\ 
;, 18 .. 16, 47 
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4,47 
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; ,22, ,1, .16. 42. 44 
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8, 11,22, .15 
21. .12.4.1, 49 
.16,4; 
24.49 
.1. 10, 16.24 .. 14. 46 
Besondere ,\ usschrci bung 

Zi,'ilsch urz / Selbs tsch LI tz 

\ufg:lben des ZI\ibchutlr:-. ind dr:-. Mla. ... lrophcllschlllles 
. Sachbearbeiter 

\lIfg;lbcn des Zi\llschuties II1d des !\!lIastrophenschul/CS 
- \\ insch:lftliche \ngclcgcnheiten 

\ufgabcn de!i Zi\ ibchutll:s illcl. des I\:ttastrophenschut/cs 
- Il clferangelegcnllcitell 

\ lIfgaben dcs Zhilsdlll t/CS ind. des Kat:L'itrophl' lISl:lll1l1CS - \lIl1sleiter 
.\llfgabell des Zh ilschl lt/CS incl. des K:u:lstrophellsc! lII IlCS 

- Krcisangehörige Stiidte li nd Gemeinden 
\ufgabcn des Zhilschul/es incl . des Kal:lSlrophellschlllles 

- I.cilSlellenpcf!!onal 
\\ :lrllung def Hc\ölkerung 
Pbnspicl : Warnung der Ue\olkenlllg 
,\rbeits\enahrell lur Sichersteilullg der \\amlilig der Ue\olkeru ng 
Uau licher Zi\ilschlltl - Grundl:tgell 
Ihlilicher Zi\ilschutl - \l lfbaLi 
SchUll r:lUI1l\er.\ allllllg 
SchulIl"Juminstandhallllllg 
\dmillslr3li\e Maßnahmen im I\ lIl turgulschult 
l'raktjS{he Durchführung des I\lIllurgutschli ltes 
SChul7 der Gesundheit 
\ elerinär.emaltung 
l lller.;uchungs:lll1ter 
Führen in einer (Technischen) Eins:llllcilung I 
führen in einer (Techn ischen) Ei nsai/leilung 2 
Flih rell in einer (Techn ischen) Ei nsalllei lung .~ 
tei ter \on Fti hrung.'igremiell . f\tilarheiter im IScrcicll 

I'I:lIIl1 ng und Ei nsa\! 
Führung und Lei tung auf der Ebene der Kat:lstrophcllSchut/bchürde 

unter Uenicksichtigung l:illdesrcchllichcr Regclllllb'Cn I 
Hihnmg lind Leitung auf der Ebene der K.1ustrophcllM:hultlx:hordc 

unter Uerück..\lclnigung landesrcchllicher Regelungen 2 
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'·lillfllng lind I l'l llln~ ,Illf def 1··. hel1l' dl'f h,l[;blnlpllI'11"lIIU\/hl'h41n1l' 
ul1ter IkfUl'\... ... Il'hll~lln~ I'lllde .. fl'l'htlldll'f Ikgdllll~l'n ) 

()ffelltIKllhelb,lfhl'll il1 dl'f h;II;I:..trophl'. d('f 1\f1~l' 

und im 1.1\ d:-.dl1lllbll 
Fühfung lind I t'lIl1ng 1Ir1ll'f 11IIht'f p~\rhi~dll'f IkLt"Ulllg I 

nihrung lind ll'IUlng IIIHl'r !JOIll'f p~\thNIll'r Ul'I,I"Ul1H~ ] 
hillnillg lIIulll'Il11llg llllll'f hohl'f P:-'\l'hl"dlt'f IkLl ... Wllg {\\orbhnpl 
Ikr,lIl'f fÜf S;lIll tlb- (;t'''lIlldhl'lb!r;lgl'll 111 luhnln\.N~n'nlil'n 

def I\;\LI:..trophl'lbrhllllht.'lulf(!t' 
Ikf;l1er nlr Iktf('111 11l~ :"o/i,tlt' 1)lt'II"ll' 1111 ullnulg"gfl'lllll'll 

dl'f h;l1;l ... lfOplll'll"'l'hllllhl'llUrtll' 
homlllullik;,ltlOll:..tl'l'hnlk 
1111 - (llIh-) S;tchhetrht'lll'r ( h,tt~) 1 
1111- (tllh-) S;lfh l)("lrht.'ill'f (I\,U~) 1 
\leHtl'l'hnikl'l1 111 dl'r "'1)IllIll IJl1 lkuIIUl:-.lt'dllllk 
1~(,f:lIl'f fUf \IK-lfJ~l'll 111 luhnIlH,::"cfl'mil'll 

der hJla:..lrnphl'l1"dlllt/ht.'IHlflil' 

liiohx.:i"rhe HI:-'lhl'1l 
(]Ielni"chl' HJ "lkl'1l 
hll1flllll{.,kr,tfll' 1111 \B( :'SdHlII 
\f/ tt' 1111 ZI\il- IIlld kll;i:..lrophl'n~lhull 1 
\f/tl' 1111 Zi\i1- IIl1d h,II,t:..tfopllen:..l'Iwll 1 
\fltt' 1111 Zi\i1- lind h,tLt:..lrophl'lbl!11111 (lSlod ...... l'11lin,tr) 
I dlrkf,tfll' def !.:uUIl':..ft'lIl'r.\l'hr:..rlluit'1l IUf dl'll lkrl'irh \BC-SdHltl 
I.dlfkriiftl' dl'r 1,:1l11Il':-ofl'IIl'f\\l'Ilf"rlllll('n !ur (kn 

\llfgabenlll'rl'idl Br,ul(bdllll1 
l.l'hrhr:tfll':l11 dl'l1 Sdlllll'l l <IN Pfll,[tl'l1 ltlll~org,tl1i~,Hit)lIl' 11 

tür (111' \ulg;lhenlx'rl'ill!l' Hl'IITUlIllg lind ~,tr1lttb\\l'~l'll 
\ulg;lhl'n dl'f (;clllclIllll'n 1111 ~lh"bdHlII 

\\I"hl1dl'r lur Sl'Ih~brlHll/ ll1l'nJ('n 

~l'lh:..bdlll\1 111 \fhl' lI:":"l,lIIl'n 1 

Sdh"l:-dlUlI 111 \rl>l'lb"tJHl'll .! 

h;ltL'lropl1l'n ~l'hl l ll IIl1d Sl'Ih",bl'hulI 111 l)ll'II",I!t'I"lung:-llllll'nll'hmt:n 
\1111'11.('11 lind DUfl:h fullft.'1l \Olll 1>11111.:("11 fÜf IlIlhl'IIl'1l 
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und 1,lIlndllllIlCl'l1 -) 
\1l11~l'n und Hurdlfuhfell Iml l hlHlgl'll fur I uhrulll!:-,cfl'mim 

;Iul dl'f LOC'Ill' dl'f h,tt.bl rophl'INhullhdlOfdl' -) 
\1l1t'Jo!I'n 1'IIll'f I ühnm\.!"uhlilig .:; 
!:in"all plrOl(xIUlI:..dll'r Gl'gl'lbIJmk hl'i I hUllgm ( Prüf\ln\.!.,ldlrgJI1~) 
r Jl1:..,1I1 plfOlt.'l'hni:-.r!1l'r Cil'gl'lbtllllll' Iwi 1!)[IIl\~cn (\\iedl'fholullg1 

ln formation 

Zl\ill' \01Lllhor~or~(' in !:urnp,l 
\elll' "ldH.'fhl'lbpollbl'l ll' \nfof(!tnlngl'll ,111 1)1'IIN lll ,llld 

;tb nillHlnhp,IMIll'r 
Eill/ l 'lthmll'11 dl'r \lltj;tl"tlN)[~l' 11I1d 11\111'11 \1'rIl'ld lgl l llg 
Informatj(II1 :"",1'1l11Ilaf !Uf ~1I1,,1~IIU!J~l'hl' I ,Kllll'II\{' 111 l'f~I Cl'I1 

def li\lkll \l'nl'ldII!IIIlC lIlld llr:-. 1i\lbdHH/I'" 
II U1l1;llllt;lrl':" \nlkl'ffl'1'111 
Ii\ibdlllll 
InfofllUIIOI1(.'l1/llr 1·.fI1,lhnlnc. ... l1tlll,llhnN1n.:1' 
(;I'",pf,Kh"kn'i", \\ ork.,lltIP III IIIl1l'Nllll'dlllhl'll Thl'll1l'1l 
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Die Akademie 
für Notfallplanung und Zivilschutz 

(AkNZ) 

~I il der Ikademie r;" \()Ifalipla­
nung und Zilibcllutl (I~\Z) im 
Ilunclrsann für Zi, ibchtill besleln 
in Had \euenahr- Ihnlei ler eine Il il­
dllngsrinrichtutlg des Hllnde:-., die 
nach modernen pädagogischen 
Grunds:iuell da!'! gesamte Spel-.tr lllll 
der Ih ilcll \encidigullg, des Zhil­
schu(les einschließlich tb Seibsl­
schutzes lind der li\i l' 1l1ilil:irisrllcll 
Zusammenarbeit \ermittelt, 

1111 Hallllleil ihre!'! LehnuJftrages 
hai die Ikademie unler anderem 
folgende .lufRabcn : 

o L ntcf\\eisung des mit Fragen 
der l il ilen ICrieidiRung beLlI;ten 
Personals: 

o .Iusbildung Ion flihnlJlg,~r,if­
(en und lusbildern des h:tlaslro­
phellschuucs im RahmeIl ihrer Zi­
\ ilschuu:lufgaben: 

Oi e \!ls(hrift 
der -\Io.,'l tau lei: 
Ramersba(her 
SIraSe 9~, 
~.H- .. Rad \ cucna hr· 
-\hl"\\ eiler. 

im Bundesamt für Zivilschutz 

o ()fTemlichkcilSarbeil im Rah­
men der \olfalhorsorge und des 
Zl\lbrhlltle~; 

o \orberCllllll~, LClIlJn~ lind 
\us\\crlung \on tbungen: 

o Studicn LInd illlCrn:ltionak'r 
Erfahrungsaustausc il ;tuf dCIll Ge­
hie t der I\risenbe\\:ilti~ung und des 
Zh ibrhlll/cs: 

o Uctreuung \011 forschung.'i­
\orhaben: 

o \I iwheil in HlInd-Liinder­
\lt ~:-.dllis:-,cn lind \rbeibkrciscll. 

Eine 10rc,lIlglgc lufg:tbe der 1k.\Z 
bl die l llIef\\cisung bl\\. Informa­
(ion der mil der 11Ifg:tbrnsteliung­
Ihilc \cr!eidigung und Zhilsclllli/ ­
befaßtcn Pcr:-,oncn 1>/\\ . InstitlJlio-
11('n . 

Ilie Ikadcmie li egt oberhalb des 
millcl:thcrlichen Sladlleils Ihr\\ei­
ler. umgeben \on einer cin/igartigcn 
hul(urlandscltafl. 

In freundlkh ausgesl;Ulclen Ein­
hClI /itll l1lct'n können bis t U 160 
SCIll i n:t r!ci In eh Illcr LI 11 tergehracllt 
\\erdcn. 

Z\\ölf mi t moderner Sem inar· 
(er!1I1ik ausgesl:Ulelc Lehrsiilc Sle­
hell ,ur \crfligung. 

Die reil\olle Lantlschafl und licl­
tiltige Frei /cit:lI1ge!Jo!e ge\\;ihrlci· 
:-,Ien Lernen lind EllIspanncll in ei­
nem, 

Informationen zum Seminar­
angebot der AkNZ sind unter 
Telefon (0 26 4 1) 3 81 - 2 20 er­
hältlich. 




